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iIch seh’ eLIwAas Unterbrechung der ene
d A}

Hartwiıg Eischof g Wıen

„1CH seh’ eLWAaSsS, WäasSs du nıcht siehst.“ Miıt diesem Standardsatz egınn! ein wohl
bekanntes Kinderspiel, das sıch e11e1DE nıcht damıt begnügt, eın Kıinderspiel

Se1INn Wäre 1er Raum einem enzyklopädıschen Umfang egeben,
ich miıch dazu entschlossen, einen kurzen Durchblick der Geistesgeschichte All-

zugehen der mächtigen Anfangslage: „Ich seh‘’ Wäas du nıicht
s1ehst“. Es ergäbe en interessantes Hın und Her VO klar siıchtbaren und bren-
nenden, aber nıcht verbrennenden Dornbusch und der Unanschaubarkeı: Gottes:
VOIl der absoluten ähe ottes selner Menschwerdung und seinem Entzug;
VOI den intelligiblen een und ihren trug  a  en Schatten der empiırischen
Welt; VO Oculus triplex’, der sıch VO Auge des Fleisches, ber Jenes des
Verstandes dem der Kontemplation entwickelt;: der ICS extensa und der
1C5 Cogitans; VONl Anschauung und Begrıff; VO Sıchtbaren und dem NSIC  a..
ICH; VO Realen und dem Sımulacrum, eic Al das erlauben die Rahmenbedin-

nıcht, STatt dessen einıge Randbemerkungen.
Auch WC ich leicht eingestehen kann, dass ich mich noch Immer SCINC Je:

H611 Kınderspielen hingebe, die mıiıt viel Ernsthaftigkeit die Welt erobern,
der Auslöser 1esmal AdUus einer SallZ anderen Ecke Vıelleicht

vermutet, aber me1lner ichkeıit, we1l Kındschaft Gott gegenüber
wobel dieses „gegenüber”“ gal nıcht haltbar scheıint erinnerte mich die Auffor-
erung „‚Blıckwechse diesem ernsthaften Kınderspiel, dem der aD-
siıchtliıch unsichtbar vollzogene a des eiınen indes, jenen der Mitspieler
UrC. die Gegend wandern ässt, Kontext der Ebenbildlichkeit dıe 1elfäl-
t1g gepflegtie Prax1is des uges der Kontemplatıion. Jenseıts VO Einüben eiINe
omplexe Problemlage UUa Kınderspiel, Imminilert aber nunmehr der aufgrund
der bıblıschen Botschaft eingeforderte Blıckwechsel in elner 5  yS der ffenen
Augen““. Wenn C$S denn stimmt, dass der griechische Wortstamm VON yS
mıiıt „Verschließen, abschlıeßen, eingeweıht se1n, unsagbar se1in hat, dann
ist dies eINne ste1le Aussage Überbrückt S1Ee doch ın ihrer prägnanten Fokussı1ıe-
LULLS all jene disparaten Dıalektiken, dıie eiıner enzyklopädıschen Fassung dıie-
SCT Zeıilen vorgesehen SCWECSCH waren

Vgl Wolz-Gottwald, Eckard, Oculus rıplex das dreifache Auge der Erkenntnis be1
Hugo VOIN St Vıktor], In Commun1o0 27 (1994) 248-259 und GeTS.: Transformation der
Phänomenologıe. Zur ystik bel Husserl] und Heıdegger, Wiıen 1999, WE
Metz, Johann Baptıst, emorTI1a Dass10N1S. Kın provozlerendes Gedächtnis in pluralıst1i-
scher Gesellschaft, In Zusammenarbeıit mıt Johann Reıkerstorfer, reiburg 20006, 167
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enen und eden

Statt elner nNZzyklopädıe komprimierter Form empfehlen sıch eher ein paar
Blicke auf dıe Geschichte des ens Denn die Apposıtion ll Ifenen ugen  06

der Sympa  ischen Aufforderung kann letzter KOonsequenz doch wohl 1Ur
bedeuten, dass zumındest eInNe Form Von „Gottesschau“ die Iranszendenz
weiıt die Immanenz herein Ja was’? holt, oder ZWI1ngt, Oder legt, Oder
Äässt, dass diese „Gottesschau“ nıcht mehr bloß mıiıt einem inneren Auge der
Kontemplatıon wahrgenommen wird,. sondern auch mıt dem „Tleischlichen“,
auft dıe Stufenleiter VON Hugo VOIN St or ZUurüc.  kzugreıfen. Spätestens se1t
elster Ckha dıe rage VON Nnselm VON Canterbury ZCOr Deus homo‘?“ da-
ingehen beantwortete, damıt der eNSsSC als „  erselbe Gott eboren werde  4c3
hat 8 dıe yS auch t der Beobachtung VON Selbstreferenz S1ıe CI-
fährt und ange VOT Ausbruch der Neuzeıt) die e1 auftretenden Intransparen-

4ACEH und Paradox1ien Unabhängı1g davon, ob 1Un Selbstreferenz als modernes
Wort für enD1 In einem umfassenden Sınn gelten kann oder mehr eiINne Ort-
schreibung mıt Bedeutungsverschiebungen bezeıichnet, eINe MmMassıve He nach
Blıckwechseln ulNsceTeMm theologischen und phiılosophischen Beobachterstatus
ist damıt Jemal eingeläutet.

Von der eıt als en „Nach-denken“ über das en einsetzte, Uurc dıe
gesamte europäische Geschichte eigentlich bıs uUNseCeTIC Tage herauf gab CS
eine gemütlıche Eınteilung: In eINe erkenntnisträchtige Sphäre, In der sıch das
Auge nobilıtiert, und 1n e1N sinnliche, der CS seinen Lastern nachgeht 5

DiIie Lichtmetaphorik dies auf und unterschıied eın inneres und eın äaußeres
Auge, den Dualısmen des Neuplatonismus ETW prallten die beıden mehr oder
miıinder unvermuittelt aufeiınander. Und ODWO dıe metaphorische Rede VO
‚Durchblick“ als Synonym für einen Erkenntnisvorgang, der das „Unverdeckte“

dıe VO  a Heıidegger ausglebig besprochene „a-lethe1i1a” als Wahrheıitsaufweis
ausg1bt, DallZ offensıichtliıch dUus elner sehr konkreten Praxıis kommt, WECNN sıch

e1ispie IEKAC eın uCKIOC auf dıie agende Beute auftut Bereiıts
die der euklıdıschen Optik angelegte Rationalısierung der menschliıchen Wahr-
ne.  ung wurde späatestens se1it Leıbniz uhıilfenahme der Errungenschaften
der Renaissance weıterentwickelt, sodass sıch dieser Durchblick einer PCI-
spektivischen Begrifflichkeit entwiıckelte. „Die eduktion des iıchen auf
mathematısche Projektionen begleıitete die Fähigkeit, sıch VO en einen RBe-

Vgl Predigt 82, In ulnt, OSE Hg.) Meister Eckehart eutsche redigten und Tak-
late, München 1963
Luhmann, Nıklas/Fuchs, eter, en und Schweigen, Frankfurt 1989,
oehm, ottirıe| ehen Hermeneutische Reflexionen, In Konersmann, alf Hg.)
Kritik des Sehens, Leipzig 1997, 272-298, TF
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Q71 machen.“® TE11NC scheımint diese Übertragung eher en Bärendienst
SCWESCH se1n, denn hatten die aler bereIits kurz nach der „Erfindung“ der
Perspektive, diese sıch selbst verschoben eispiel nachvollziehbar
Caravagg10s „Berufung des Heiligen atthäus"), machte 111lall sıch der
Phiılosophıe erst einmal daran, die „neu  c Methode ichtig verfeinern.

Idealerweise sa f3} der sıch ende Phiılosoph Phiılosophinnen en
der Erinnerungsarbeit weıitgehend mıiıt perspektivischem 16 auf dıe Welt VOT

der In der Renaissance entwickelten Tradıtion, die das Bıld als „Fenster“
charakterisierte. ährenddessen benutzten dıe aler dıe Jeiche Methode der
Perspektive, Dre anamorphotische Verzerrungen klar zeigen, WwWI1Ie wen1g2
Endgültigkeıt dıie Perspektive auch der phılosophıschen wendung beanspru-
chen Man könnte 1918001 gene1gt se1n, dieses „Manko“, das 1er INSs Bıld DC-
bracht wird, bloß auf das ehen, WwIe N die Malere1 betre1ıbt, einzuschränken. Es
1e sich jenselts dieser malerıschen Überschreitung der Perspektive, die eben
kein klares Ahbbild zeichnet, leicht die Behauptung aufstellen, dass CS och einen
zusätzliıchen Drung gäbe zwıischen dem Bıld, zwıischen dem, Was aus einem
Sehvorgang, und dem, Wäas AUSs dem Wort oder Begrift, WAas N einem Sprech-
VOTITSaNgS resultiert. Immer wlieder wurde und wird dies als e1in prung der Ge-
nau1gkeiıt, der Präzision erkauft Das eße Das Bıld, der platonısiıerenden
Manıer als Trugbild vers  Sn enkt VOoN der Wırklichkeit, VOIl

dem, Was der Fall ist, bloß ab, während der sprachliche Begriff In einer langen
TradıtionDE /uspitzung Treffsicherheit gewınnt. Aber zunächst ist
„Wıiırklichkeit nıcht, Was chlicht der Fall ist, sondern Was sıch bestimmten
Auswahlbedingungen |unserer W  €  ung ver-wirklicht  a7 auch phılosophi-
sches achdenken ereignet sıch einer Weltane1ignungserfindung. Das Gleiche
gilt für das Bild Auch das Bıld ist keıin atscC. VOIl dem, Was der Fall ist
IC erst die OffensiIv den Bıldern direkt einfließenden Elemente, die jede In-
terpretation Sinne eINEeSs es offensıichtlich ausschließen und die Ianl der
achne1! halber SCINC mıt der klassıschen Moderne zeıtlich In e1Ns SEeTZL, 112-

chen dies euU1Cc Stattdessen gılt vielmehr, dass CS kein einz1ges Bıld der
Jangen Geschichte der Kunst g1bt, das diesem eigenwilligen Anspruch eliner d1-
rekten Übertragung erecht werden würde oder seinem Status als Bıld auch
1Ur wollte

Darüber hinaus gıilt CS aber auch der Sprachwelt nachzufragen, WI1Ie CS

dort tatsächlich mıt Genauigkeit und Präzision este ist (Gjerade den SPDall-
nenden Fällen des Nicht-Proportionalen WIE dem „Problem sprachlicher eprä-
sentierbarkeıit“ 111 Oorm VOoNn sinnvollen Aussagen, der „Krıtık der 1valen-

Ebd AT
Waldenfels, Bernhard, Das Rätsel der Sichtbarkeit Kunstphänomenologische
Betrachtungen 1m Hınblick auf den Status der modernen Malereı, In DEeTS:; Der Stachel
des Fremden, Frankfurt 1990, 204-224, 207
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ten sprich auf ahrheıt bzw Falschheit ausgerichtet) VON Aussage-
w1issen bıs „Grenzbestimmungen des Begriffes  «8 (Z.B praktısches Wiıssen,
Hıntergrundwissen, Unterscheidungswissen) haben sıch die Phılosophen und
miıttlerweiıle auch dıe Phılosophinnen spannende Sıtuationen ausgedacht. ell-
vertretend und ob selner eru.  el se1 dıe rage nach dem Wiıssen
„kategoriale Unterscheidungen“, a1sSO für die Philosophie keine wiıirklıch rand-
ständıge Anfrage erinnert. Wiıll dies thematısıeren, 111USS Ian versuchen,
sıch eiınen egT1 davon machen, Was denn eın Begrıff se1 „Dıies WIT

Verwendung des USCTUCKS »der Begriff«, der aber HIC dıe Verwendung
des bestimmten Artıkels den Begriff einen Gegenstand »verwandelt« und damıt
eiINne Vergegenständlichung des Begrıffs vornımmt, dass der Ausdruck,
wörtlich« SCHOIMMMCN, den Gedanken Il dıe Proposition| ertfehlt, indem eın Ge-
genstand genannt wird, eın Begriff gemeınt ist.  «9 Das Unternehmen führt
eın unausweichliches Dılemma, jeder Versuch, eıne Unterscheidung zwıischen
den Kategorien ABeptit- und „Gegenstand” vorzunehmen, verstößt se1ne
eigenen Spielregeln. „In diesem Sinne ist die Unterscheidung ogisch UNAUSSaL-
bar  .“10 Nun bricht damıt aber nıcht vollkommenes Schweigen ausS, das beweist
die Philosophie SCHNAUSO Ww1e die yS Denn dass „keine Informatıon über eli-
Was egeben werden kann, istIch seh’ etwas  23  ten Struktur (sprich: auf Wahrheit bzw. Falschheit ausgerichtet) von Aussage-  wissen bis zu „Grenzbestimmungen des Begriffes“® (z.B. praktisches Wissen,  Hintergrundwissen, Unterscheidungswissen) haben sich die Philosophen - und  mittlerweile auch die Philosophinnen - spannende Situationen ausgedacht. Stell-  vertretend und ob seiner Berühmtheit sei an die Frage nach dem Wissen um  „kategoriale Unterscheidungen“, also für die Philosophie keine wirklich rand-  ständige Anfrage erinnert. Will man dies thematisieren, muss man versuchen,  sich einen Begriff davon zu machen, was denn ein Begriff sei. „Dies tun wir  unter Verwendung des Ausdrucks »der Begriff«, der aber durch die Verwendung  des bestimmten Artikels den Begriff in einen Gegenstand »verwandelt« und damit  eine Vergegenständlichung des Begriffs vornimmt, so dass der Ausdruck, »ganz  wörtlich« genommen, den Gedanken [= die Proposition] verfehlt, indem ein Ge-  genstand genannt wird, wo ein Begriff gemeint ist.“” Das Unternehmen führt in  ein unausweichliches Dilemma, jeder Versuch, eine Unterscheidung zwischen  den Kategorien „Begriff“ und „Gegenstand“ vorzunehmen, verstößt gegen seine  eigenen Spielregeln. „In diesem Sinne ist die Unterscheidung logisch unaussag-  bar.“!° Nun bricht damit aber nicht vollkommenes Schweigen aus, das beweist  die Philosophie genauso wie die Mystik. Denn dass „keine Information über et-  was gegeben werden kann, ist ... genau[so] ein[e] Information, die sich prägnant  unterscheidet von einem enthusiasmierten Mitteilungsverhalten  . Man erhält  eine Information, die besagt, dass sie an der Stelle einer eigentlichen (aber un-  möglichen) Information steht: sie informiert darüber, dass nicht informiert wer-  «11  den kann  , wir sind in der sprachlichen Version beim beredten Schweigen, in  bildlicher Hinsicht bei der sichtbaren Unsichtbarkeit angekommen.  Im 19. Jahrhundert, um zur Geschichte des Sehens zurückzukehren,  erzwangen „Geschichtenerzähler“ und Maler die Abdankung der Linie, auch je-  ner, die für die Konstruktion der Zentralperspektive verantwortlich „zeichnet“.  Unter anderen lässt sich dies an Honor€ de Balzacs wunderbarer Erzählung vom  „Unbekannten Meisterwerk“!?, die wesentlich von Ideen des Kunsttheoretikers  Th6ophile Gautier getragen ist, nachvollziehen. In dieser Erzählung scheitert der  Hauptdarsteller, der Maler Frenhofer, an seinem Meisterwerk, weil ihm jede Li-  nie beim Umkreisen seines Modells wieder abhanden kommt. Sein Bemühen gip-  felt in einer Anhäufung von Farben, diese beanspruchen Tatsächlichkeit, wäh-  [>.<]  Vgl. Schildknecht, Christiane, Aspekte des Nichtproportionalen, Bonn 1999, 201ff.  Ebd. 204.  10  Gabriel, Gottfried, Logische und ästhetische Unaussagbarkeit, in: Hogrebe, Wolfram  (Hg.), Grenzen und Grenzüberschreitungen. XIX. Deutscher Kongress für Philosophie,  Bonn, 23.-27. September 2002, Vorträge und Kolloquien, Berlin 2004, 762-769, 765.  Er  Luhmann, N./Fuchs, P., Reden und Schweigen, 87.  12  Vgl. Balzac, Honore de, Das unbekannte Meisterwerk. Mit Illustrationen von Pablo Pi-  casso, hg. u. mit einem Nachwort versehen v. Sebastian Goeppert u. Herma Goeppert-  Frank. Ins Deutsche übertr. v. Herma Goeppert-Frank, Frankfurt 1987.SCNAU[SO einie Informatıon, dıe siıch prägnant
unterscheidet VON einem enthus1asmıierten Miıtteilungsverhalten Man erhält
eine nformation, die esa dass S1e der Stelle e1ner eigentlichen aber
möglıchen) Information sSTe Ss1e informiert darüber, dass nıcht informiert WCCI-

e 11den kann WIT sınd der sprachlichen Version beım beredten Schweigen, In
bıldlıcher Hınsıcht be1 der sıchtbaren Unsichtbarkeit angekommen.

Im 19 Jahrhundert, ZUT Geschichte des Sehens zurückzukehren
„Geschichtenerzähler“ und aler die Abdankung der Limie, auch Je-

HCT, die für dıie Konstruktion der Zentralperspektive verantwortlich - zeichnet.
Unter anderen aSsSs sich dies OnNnore de Balzacs wunderbarer Erzählung VO

„Unbekannten Meisterwerk“!, dıe wesentliıch VON een des Kunsttheoretikers
eophıiıle (Gjautier ist, nachvollziehen In dieser Erzählung scheıtert der
Hauptdarsteller, der aler renhofer, seinem Meısterwerk, we1ıl jede E
nıe beiım Umkreı1isen se1INeESs Modells wıeder abhanden kommt Se1in Bemühen 21D-
felt In einer Anhäufung VOIl Farben, diese eanspruchen Tatsächlichkeit, wäh-

Vgl SC  necht, Christiane, Aspekte des Nıchtproportionalen, Bonn 1999,
204

Gabriel, Gottfried, ‚ogische und asthetische naussagbarkeıt, 1n Hogrebe, Wolfram
(Hg.), TeENzeEN und Grenzüberschreitungen. M - Deutscher Kongress für Phılosophie,
Bonn, SRZLTT September 2002, Vorträge und Kolloquıien, Berlın 2004, 762-769, 765
Luhmann, N./Fuchs, P en und Schweıigen,
Vgl alzac, Honore de, Das unbekannte Meisterwer'! Miıt Illustrationen VO  — Pı-

hg mıt einem Nachwort versehen Sebastıan oeppert Herma oeppert-
Frank Ins eutsche Herma Goeppert-Frank, Frankfurt 1987
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rend die Linie bloß fiktıv gESETZT wIird. Vom ultımatıven Frauenportralt, das SCr

anpeilt, bleibt bloß ein Fuß 1m fotografischen SInn erhalten, wobel Frenhofers
Orlıehe eher auf dem wusten Durcheinander der Farben lıegen dürfte Seine
esucher, Vertreter des künstlerischen Establishments sehen das naturbedingt
anders Was bleibt TeNhNOTer also anderes übrıg als sSe1N Meisterwerk und sıch
selbst zerstören In der nachfolgenden Malere1 als „realısatıon“, als Verwirk-
iıchung, WIE S1e VOIl Paul Cezanne, dem vislionÄären aler betrieben wurde, DC-
oren Natur und Malere1 ZUSaMNUNCI, ohne dass die künstlerische Tätigkeıit e1IN!
Schlagseıite bekäme Einerseits malt Cezanne nıcht Gegenstände, dass Nan

seine Malere1 mıiıt einer Miımesıistheorie phılosophisch ınholen könnte,
umgekehrt geht (: keinen ausschlheblic konstruktivistischen Weg, be1 dem die
Malere1 rein AUus dem Vermögen des unstders entspringen würde. Die „Trealısa-
t10n  66 ist 00 „Sich-Öffnen-im-Zutun“ *, der aler g1bt sıch Z Wäal ganz der Natur
hın, fügt ihr In selner Hingabe aber auch hinzu. Damıt WAaT der Weg fre1
für die Neuerungen, die das 20 Jahrhunder: mıiıt sıch rachte 1et Mondrıan
formuherte In selInem theoretischen Nachdenken über den VON ihm inıtnerten
Neo-Plastizismus ezüglıc der beıden fundamentalen menschlichen Ne1igungen:
.„Die eine richtet siıch auf die chaffung unıversaler Schönheıt, die andere auf
den asthetischen Ausdruck des eigenen Selbst, mıiıt anderen Worten, dessen, Wäas

Nanl en und erlebt Das einzige Problem der uns esteht darın, e1In Gleich-
gewicht zwıschen dem Subjektiven und dem Objektiven finden. Es ist AaDel
VON der größten edeutung, dass dieses Problem 1Im Bereich der bıldenden Kunst

technısch und nıcht 1M Bereich des Denkens gelöst wird. “!* Diese
Herausforderung, die Kunst als uns rezipleren, beım Betrachten als KO-
Künstler Werk noch mitzuarbeiten, bleibt die VON den Bildern ergänzte FOor-
erung die 1INSs pIE gebrachten „offenen ugen  “

Bılder sehen.

Kommt VON Seiten der Theologie die Rede VON der Gottebenbildlichkeit 1INs
plel, lohnt dıie efragung, WIE dıe egriffe 578 säldm, und [a 7 demüt, in
ezug auf en L:ZO oder ELKOV AUS Kol L3 und Kor 4,4 In ihren ursprünglı-
chen semantıschen Bedeutungsfeldern verstehen selen, und ZWAal jense1ts der
Relıkte AUS em Bılderverbot „Denn jeder Streit dıie Bılder ist uberho. aber

13 Vgl Vukicevıc, Vladımir, (ezannes Realısation. DIie Malereı un die Aufgabe des Den-
kens, München R
Vgl., Jaffe, Jans Ludwıg Sn Mondrian un De St1)l, KÖöln 196/, 138
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die rage nach den Bıldern ble1ibt ungesc  älert erhalten 15 aher gılt K neben
dieser Klärung, dıie eigentlich 1n ersier 1N1ı1e Verständnis und uNnseTrTenN (
Sang VON und mıiıt Sprache eirn und erst nachgeordnet die Bıldproblematik, auf
die eigenen Spielregeln der Bilder!® hinzuweisen wenngleich dies paradoxer-
WEeIlIse mıt den Miıtteln der Sprache geschieht. „Bilder besitzen eINe eigene, 1Ur
ihnen zugehörige Logık |Spric die konsistente rzeugung VON Sinn dUus genumn
bildnerischen Miıtteln diese 021 ist nıcht-prädikativ, das el nicht nach
dem Muster des Satzes Oder anderer Sprachformen gebildet. S1e wıird nıcht DC-
sprochen, S1EC wırd wahrnehmen!« realisiert.  «17 Bılder 1mM Sinne der „realisation“,
der Weltaneignungserfindung auf Seıliten der Produzenten ebenso WI1Ie auf Seılten
der Rezıplenten, gemäß hrer Splielregeln einen Überschuss, der sıch
nıcht auf die eweıls vorfindbaren LElemente reduzieren lässt und sıch auch nıcht
AUS deren Summe erg1bt. S1e ordern eiınen visuellen Vollzug, der die hnen
anzutreffenden Kräfte und Gewichtungen wahrnımmt und damıt bewerkstelligt,
eıl S1e selbst e1In derartiger visueller Vollzug S1Ind. DIie Linien auf vielen eıich-
NUNSCH VON Henrı1 atısse Z eispiel kümmern sıch 11UTr peripher umm eine
wiederzugebende Kontur, vielmehr „Komponiert“ SE damıt 00 urc. über-
zieht en mıt jenem Lebensrhythmus, den ST VON selinen Odellen geflüstert be-
kommen hat und vernı damıt der längst als UuSsS10N entlarvten Linie
Wiırklichkeitsmächtigkeit. Bılder dieses Iyps verweigern aber dıe Rückführung
auf einen definıtorischen Begriff ebenso WIE die Verortung In einem Koordina-
(eNSyYSIEM. NS würde MI1ır Wahrlıc Mühe bereiten sıch das Bıld
befindet, das ich betrachte. Denn ich betrachte D nıcht, WIE Nan e1nN Dıing be-
Tachtet, ich fixiere CS nıcht seinem O 9 meın a schweift ıhm umher
WIE 1n der OTrT101e des SeINSs, ich sehe eher dem CMa Ooder mıit ıhm, als
dass ich CS sehe  «18 Bılder Sınd keine Fenster, die den 1C einladen, 1n die
Ferne schweıfen, ondern Räume, Lebensräume, dıe ZU Mittun, Mit-
plelen einladen.

Boespflug, Francols, DIieu ans ar Sollicitudini Nostrae de Benoit XIV (1745)
l’affaire CCrescence de Kaufbeuren, Preface d’Andre Chastel, Postface de Leonıid Qus-
pensky, Parıs 1984, 329 (eıgene Übersetzung).
Neuerlich stellt sıch die enzyklopädische Versuchung, [1UN alle unterschiedlichen
Bıldmöglichkeiten der Zeichnung, einem färbigen Bıld mnit Aquarell- Oder Ölfarben,
dem Fresko der Wand und em Tafelbild, der Fotografie In Schwarz-Weiß und In
arbe, HIS ZUMm dıgitalen Bıld als Zahlenkolonne, I1l In technischer Hınsıcht 1Ur einıge
A NCNNEN, Ooder VOMM (Götterbild ZUIN Herrscherbild, 0OI der mythologischen Inszenie-
IUNg HIS ZUur Alltagsszene, der Landschaftsmalerei His ä den Splelarten der ZC-
genständlıchen Malerei auch dıe „Motivischen“ Varıanten durchzudiskutieren. Weil sıch
dıe Versuchung abermals ıcht durchsetzen kann, bleiben dıe Aussagen über Bılder
dieser Stelle noch summarıscher als S1E u auch In einer Enzyklopädie wären.
Boehm, Gottfried, Wiıe 31ı lder nn CITZCUBEN., DIie Macht des Zeigens, Berlin 2007,
Merleau-Ponty, Maurice, Das Auge und der (jeist. Philosophische ESSaYyS, Darmstadt
2003, P
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Es ist 1910001 1emliıch bélanglos, ob WIT tatsächlıc einer dürftigen eıt le-
ben oder nıcht, 1ICUEC Anregungen 1ür en gelungenes Modell, WIE enken als
Sprach- und als Bılddenken passıert, SINd iImmer wıllkommen. 1C erst die
genannte Postmoderne hat diesem WEeC ein enken „entlang“ VOIN Kunst-
werken als einen nıcht unterschätzenden Mehrwert erkannt Ausgerechne 16
HET llosoph, der den Untergang der Kunst gepredigt hat, fordert, dass „der
höchste Akt der Vernunft26  Hartwig Bischof  Es ist nun ziemlich belanglos, ob wir tatsächlich in einer dürftigen Zeit le-  ben oder nicht, neue Anregungen für ein gelungenes Modell, wie Denken als  Sprach- und als Bilddenken passiert, sind immer willkommen. Nicht erst die so  genannte Postmoderne hat zu diesem Zweck ein Denken „entlang“ von Kunst-  werken als einen nicht zu unterschätzenden Mehrwert erkannt. Ausgerechnet je-  ner Philosoph, der den Untergang der Kunst gepredigt hat, fordert, dass „der  höchste Akt der Vernunft ... ein ästhetischer Akt“ sei und dass Philosophietrei-  bende „ebensoviel ästhetische Kraft besitzen [müssen] als der Dichter“!”. Einige  große Nachfolger haben sich dieses Programm zu Herzen genommen und ver-  sucht, in der Kunst ein Paradigma für das Denken zu sehen und dementspre-  chende Schlüsse daraus zu ziehen. Hier wäre vor allem an Lyotards Bücher über  Marcel Duchamp‘®, über Karel Appel” und über Daniel Buren”?, Deleuzes Be-  schäftigung mit Francis Bacon”, Michel Henrys Kandinskyinterpretation““ und  gleich an mehrere Publikationen von Jean-Luc Nancy zu denken.  Beispiel Nummer eins: Deseuvrement  Wie selten bei einem Philosophen durchziehen genuin kunstwissenschaftliche  Fragestellungen und daraus abgeleitete paradigmatische Erklärungen beinahe alle  Arbeiten zumindest der letzten Jahre von Jean-Luc Nancy. Im Jargon der de-  konstruktiven Literaturtheorie umkreisen seine Überlegungen den Begriff „Sinn“  in einer beinahe schon obsessiven Weise, wie er eingesteht. „Sinn, das ist jenes  Wort, das mich heute beschäftigt. Das generelle Verfliegen von Sinn, ganz egal  ob das in einer politischen, ästhetischen, religiösen oder irgendeiner anderen  Form geschieht. Der Sinn beschäftigt mich, weil sich die »Philosophie« mit  nichts anderem beschäftigt als mit dem Sinn. Mit überhaupt nichts Anderem. “  Der Sinn darf allerdings nicht mehr mit einem bloßen Bedeuten gleichgesetzt  werden, die bloßen Diskurse agieren hier auf verlorenem Posten, es gilt viel-  mehr, im Sinn zu existieren. Dies ist deshalb notwendig, weil wir als Menschen  19  Vgl. Jamme, Christoph/Schneider, Helmut, Mythologie der Vernunft. Hegels »ältestes  Systemprogramm des deutschen Idealismus«, Frankfurt/Main 1984, 12.  20  Lyotard, Jean-Francois, Die TRANSformatoren Duchamp. Aus dem Französischen von  Regine Bürkle-Kuhn, Gisela Febel, Jutta Legueil, Stuttgart 1986.  21  Ders., Karel Appel - ein Farbgestus. Essay zur Kunst Karel Appels mit einer Bildaus-  wahl des Autors, Bern 1998.  22  Ders., Über Daniel Buren, Stuttgart 1987.  23  Deleuze, Gilles, Francis Bacon - Logik der Sensation. Aus dem Franz. von Joseph Vo-  gel, München 1995.  24  Henry, Michel, Voir l’invisible. Sur Kandinsky, Paris 1988.  25  Nancy, Jean-Luc, You ask me what it means today ... in: Paragraph 16 (1993) 108-111,  108 (eigene Übersetzung).eın äasthetischer Akt“ Sse1 und dass Philosophietre1i-
ende „ebensoviel äasthetische ya besitzen müssen als der Dichter“!??. inıge
große Nachfolger aben siıch dieses Programm erzen SCHOIMMECN und VeETI-

sucht, der uns en Paradıgma für das enken sehen und dementspre-
chende chlüsse daraus ziehen. Hıer wAare VOT em Lyotards Bücher über
Marcel Duchamp‘®, über are Appel“ und über Danıiel Buren““, eleuzes Be-
schäftigung mıt Francıs Bacon®, Michel Henrys Kandinskyinterpretation“ und
gleich mehrere atıonen VON ean-Luc ancy enken

eispiel Nummer PINS: Deseuvrement

Wiıe selten be1 einem Phılosophen durchziehen genumn kunstwıssenschaftlıche
Fragestellungen und daraus abgeleıtete paradıgmatische Erklärungen einahe alle
Arbeiten zumındest der letzten Jahre VOoN ean-Luc ancy Jargon der de-
konstruktiven Literaturtheorie umkreıisen selne Überlegungen den Begriff SIN  e

einer beinahe SCAhON obsessiven Weise, W1e CF eingesteht. „51nn, das ist Jenes
Wort, das miıch heute beschäftigt. Das generelle Verfliegen Von Sinn, SallZ egal
ob das eiıner polıtischen, ästhetischen, relıg1ösen oder ırgendemmner anderen
Form geschieht. Der SIinn beschäftigt mich, we1l sıch dıe »Philosophie« mıt
nichts anderem beschäftigt als miıt dem Sınn Mit überhaupt nichts Anderem 25

Der SIinn darf allerdings nıcht mehr miıt einem bloßen Bedeuten gleichgesetzt
werden, die bloßen Dıskurse agleren hler auf verlorenem Posten, CS gılt viel-
mehr, Siınn exIistieren. Dies ist eshalb notwendig, we1l WIT als enschen

Vgl Jamme, Chrıstoph/Schneider, Helmut, Mythologie der Vernunft Hegels »Aältestes
5Systemprogramm des deutschen Idealısmus«, Frankfurt/Maın 1984,
Lyotard, Jean-Francoıis, DIie 1RANSTformatoren Duchamp Aus dem Französischen VON

Regine Bürkle-Kuhn, (nsela ebel, Jutta Leguell, uttga 1986
71 Ders., are .ppe. e1n Farbgestus. SSay ZUT Uuns! arel Appels mıit eiıner Bıldaus-

= des Autors, Bern 1998
Ders; ber Danıel Buren, Stuttgart 1987

3 Deleuze, Gilles, Francıs Bacon 0gl der Sensation. Aus dem Franz. VON Joseph V-O:
gel, München 1995
Henry, ichel. Voıir L’invisıble Sur Kandınsky, Parıs 1988

Z ancy, Jean-Luc, Y ou ask hat It oday26  Hartwig Bischof  Es ist nun ziemlich belanglos, ob wir tatsächlich in einer dürftigen Zeit le-  ben oder nicht, neue Anregungen für ein gelungenes Modell, wie Denken als  Sprach- und als Bilddenken passiert, sind immer willkommen. Nicht erst die so  genannte Postmoderne hat zu diesem Zweck ein Denken „entlang“ von Kunst-  werken als einen nicht zu unterschätzenden Mehrwert erkannt. Ausgerechnet je-  ner Philosoph, der den Untergang der Kunst gepredigt hat, fordert, dass „der  höchste Akt der Vernunft ... ein ästhetischer Akt“ sei und dass Philosophietrei-  bende „ebensoviel ästhetische Kraft besitzen [müssen] als der Dichter“!”. Einige  große Nachfolger haben sich dieses Programm zu Herzen genommen und ver-  sucht, in der Kunst ein Paradigma für das Denken zu sehen und dementspre-  chende Schlüsse daraus zu ziehen. Hier wäre vor allem an Lyotards Bücher über  Marcel Duchamp‘®, über Karel Appel” und über Daniel Buren”?, Deleuzes Be-  schäftigung mit Francis Bacon”, Michel Henrys Kandinskyinterpretation““ und  gleich an mehrere Publikationen von Jean-Luc Nancy zu denken.  Beispiel Nummer eins: Deseuvrement  Wie selten bei einem Philosophen durchziehen genuin kunstwissenschaftliche  Fragestellungen und daraus abgeleitete paradigmatische Erklärungen beinahe alle  Arbeiten zumindest der letzten Jahre von Jean-Luc Nancy. Im Jargon der de-  konstruktiven Literaturtheorie umkreisen seine Überlegungen den Begriff „Sinn“  in einer beinahe schon obsessiven Weise, wie er eingesteht. „Sinn, das ist jenes  Wort, das mich heute beschäftigt. Das generelle Verfliegen von Sinn, ganz egal  ob das in einer politischen, ästhetischen, religiösen oder irgendeiner anderen  Form geschieht. Der Sinn beschäftigt mich, weil sich die »Philosophie« mit  nichts anderem beschäftigt als mit dem Sinn. Mit überhaupt nichts Anderem. “  Der Sinn darf allerdings nicht mehr mit einem bloßen Bedeuten gleichgesetzt  werden, die bloßen Diskurse agieren hier auf verlorenem Posten, es gilt viel-  mehr, im Sinn zu existieren. Dies ist deshalb notwendig, weil wir als Menschen  19  Vgl. Jamme, Christoph/Schneider, Helmut, Mythologie der Vernunft. Hegels »ältestes  Systemprogramm des deutschen Idealismus«, Frankfurt/Main 1984, 12.  20  Lyotard, Jean-Francois, Die TRANSformatoren Duchamp. Aus dem Französischen von  Regine Bürkle-Kuhn, Gisela Febel, Jutta Legueil, Stuttgart 1986.  21  Ders., Karel Appel - ein Farbgestus. Essay zur Kunst Karel Appels mit einer Bildaus-  wahl des Autors, Bern 1998.  22  Ders., Über Daniel Buren, Stuttgart 1987.  23  Deleuze, Gilles, Francis Bacon - Logik der Sensation. Aus dem Franz. von Joseph Vo-  gel, München 1995.  24  Henry, Michel, Voir l’invisible. Sur Kandinsky, Paris 1988.  25  Nancy, Jean-Luc, You ask me what it means today ... in: Paragraph 16 (1993) 108-111,  108 (eigene Übersetzung).In Paragraph (1993) 108-111,
108 (eigene Übersetzung).



Ich seh’

dıe Ere1ignisplätze VON Sınn sınd, während das enken keinen SInn verleihen
kann, se1ne Aufgabe esteht darın, den innanspruch tellen

Diese Art Philosophie treıben chlıeßt den Aspekt der Passıvıtät mıiıt e1n,
mıthın en Aspekt, der der langen Geschichte der 7Zw  a eınen schwierigen
Stand Im enken VON Bedeutungen, das für ancy kongruent äuft mıt
dem Jandläufigen Verständnıiıs VOI Phiılosophie, hat eindeutig dıe Aktivıtät die
erhanı Daher umre1ßt GE den Begriff der Passıvıtät näher, VON einem
dumpfen Aufsaugen WIE be1 einem ScChwamm unterscheıiden. „Aber dıe Pas-
S1VItÄtIch seh’ etwas  27  die Ereignisplätze von Sinn sind, während das Denken keinen Sinn verleihen  kann, seine Aufgabe besteht darin, den Sinnanspruch zu stellen.  Diese Art Philosophie zu treiben schließt den Aspekt der Passivität mit ein,  mithin ein Aspekt, der in der langen Geschichte der Zunft einen schwierigen  Stand hatte. Im Denken von Bedeutungen, das für Nancy kongruent läuft mit  dem landläufigen Verständnis von Philosophie, hat eindeutig die Aktivität die  Oberhand. Daher umreißt er den Begriff der Passivität näher, um ihn von einem  dumpfen Aufsaugen wie bei einem Schwamm zu unterscheiden. „Aber die Pas-  sivität ... besteht nicht darin, passiv zu sein (Etre passif), sondern - wenn man so  sagen kann - darin, den Sinn zu gewärtigen (6tre passible). Das heißt imstande  zu sein, ihn zu empfangen, fähig zu sein, ihn aufzunehmen. Das Denken ist kein  Diskurs, sondern die Tätigkeit, sich auf das Ereignis des Sinns einzustellen, mit  ihm zu rechnen: es lässt dieses Ereignis sich ereignen - was heißen soll, dass es  dieses Ereignis als solches auf sich zukommen lässt oder es einschreibt. Dieses  »Lassen« ist also ein Tun ... [das Einschreiben] ist wie »aufzeichnen«: Eine Rea-  lität in eine Anordnung von Markierungen einfügen, die dieser Anordnung fremd  und heterogen bleibt.“?° Es bedarf also einiger Anstrengung, um sich derart pas-  siv verhalten zu können. Damit präsentiert sich die Philosophie als eine Tätig-  keit, die in einem beständigen Vor und Zurück, Hin und Her besteht, ohne sich  jemals in einer Bedeutung einnisten zu können.  Näherhin stellt sich das Grundproblem der Philosophie darin, wie denn die  Welt da draußen als Objekt, als Wahrgenommenes und Verstandenes, in den  Menschen „hineinkommt“. Für Nancy ist weder das eine Extrem der bloßen  Wiedererinnerung anziehend, ein Modell, das seit Plato unzählige Bände mehr  oder minder gescheiter Abhandlungen füllt und das Nancy als „die fiebrige Ge-  schichte der Gigantomachien der Mimesis“?’ bezeichnet; noch das andere, kon-  struktivistische Extrem, von Berkeleys Gleichsetzung von Wahrnehmen und  Sein® bis herauf zu Baudrillards Simulation, von der dieser sagt: „Wahrer als  das Wahre: das ist die Simulation.“”” Nancy liegt die zweite Position doch um  einiges näher, spricht er doch von der Aufgabe einer endlosen Schaffung der  Welt,° wobei hier Wachstum singulär als eine vielförmige Verräumlichung  unserer Existenz und im Plural als ein fremdartiges Ausgesetztsein unseres Zu-  26  Ders., Das Vergessen der Philosophie, Wien 2001, 111.  27  Ders., Au fond des images. Paris 2003, 75 (meine Übersetzung).  28  Vgl. Berkeley, George, The Principles of Human Knowledge. With other Writings. Ed.  and intr. by G.J. Warnock, Glasgow 1985, 110f: “... the unthinking beings perceived by  sense have no existence distinct from being perceived, and cannot therefore exist in any  other substance than those unextended indivisible substances or Spirifs which act and  think and perceive them ...”  29  Baudrillard, Jean, Das System der Dinge. Über unser Verhältnis zu den alltäglichen Ge-  genständen, Frankfurt ’2007, 12.  30  Vgl. Nancy, Jean-Luc, La cr&ation du monde ou la mondialisation, Paris 2002, 53.esteht nıcht darın, DasSS1V sSe1n (etre passıf), sondern WE

kann darın, den SIinn gewärtigen (Etre passıble). Das he1ißt imstande
se1n, empfangen, ähıg se1n, aufzunehmen. Das enken ist keın

Dıiskurs, sondern dıe Tätıgkeıt, sıch auf das Ere1gn1s des S1Inns einzustellen, mıiıt
rechnen: CS lässt dieses Ere1gn1s sıch ereignen WAas en soll, dass 6S

dieses Ere1gni1s als olches auf sıch zukommen ass Oder A einschre1bt. Dieses
»[_assen« 1st a1sSO eiIn IunIch seh’ etwas  27  die Ereignisplätze von Sinn sind, während das Denken keinen Sinn verleihen  kann, seine Aufgabe besteht darin, den Sinnanspruch zu stellen.  Diese Art Philosophie zu treiben schließt den Aspekt der Passivität mit ein,  mithin ein Aspekt, der in der langen Geschichte der Zunft einen schwierigen  Stand hatte. Im Denken von Bedeutungen, das für Nancy kongruent läuft mit  dem landläufigen Verständnis von Philosophie, hat eindeutig die Aktivität die  Oberhand. Daher umreißt er den Begriff der Passivität näher, um ihn von einem  dumpfen Aufsaugen wie bei einem Schwamm zu unterscheiden. „Aber die Pas-  sivität ... besteht nicht darin, passiv zu sein (Etre passif), sondern - wenn man so  sagen kann - darin, den Sinn zu gewärtigen (6tre passible). Das heißt imstande  zu sein, ihn zu empfangen, fähig zu sein, ihn aufzunehmen. Das Denken ist kein  Diskurs, sondern die Tätigkeit, sich auf das Ereignis des Sinns einzustellen, mit  ihm zu rechnen: es lässt dieses Ereignis sich ereignen - was heißen soll, dass es  dieses Ereignis als solches auf sich zukommen lässt oder es einschreibt. Dieses  »Lassen« ist also ein Tun ... [das Einschreiben] ist wie »aufzeichnen«: Eine Rea-  lität in eine Anordnung von Markierungen einfügen, die dieser Anordnung fremd  und heterogen bleibt.“?° Es bedarf also einiger Anstrengung, um sich derart pas-  siv verhalten zu können. Damit präsentiert sich die Philosophie als eine Tätig-  keit, die in einem beständigen Vor und Zurück, Hin und Her besteht, ohne sich  jemals in einer Bedeutung einnisten zu können.  Näherhin stellt sich das Grundproblem der Philosophie darin, wie denn die  Welt da draußen als Objekt, als Wahrgenommenes und Verstandenes, in den  Menschen „hineinkommt“. Für Nancy ist weder das eine Extrem der bloßen  Wiedererinnerung anziehend, ein Modell, das seit Plato unzählige Bände mehr  oder minder gescheiter Abhandlungen füllt und das Nancy als „die fiebrige Ge-  schichte der Gigantomachien der Mimesis“?’ bezeichnet; noch das andere, kon-  struktivistische Extrem, von Berkeleys Gleichsetzung von Wahrnehmen und  Sein® bis herauf zu Baudrillards Simulation, von der dieser sagt: „Wahrer als  das Wahre: das ist die Simulation.“”” Nancy liegt die zweite Position doch um  einiges näher, spricht er doch von der Aufgabe einer endlosen Schaffung der  Welt,° wobei hier Wachstum singulär als eine vielförmige Verräumlichung  unserer Existenz und im Plural als ein fremdartiges Ausgesetztsein unseres Zu-  26  Ders., Das Vergessen der Philosophie, Wien 2001, 111.  27  Ders., Au fond des images. Paris 2003, 75 (meine Übersetzung).  28  Vgl. Berkeley, George, The Principles of Human Knowledge. With other Writings. Ed.  and intr. by G.J. Warnock, Glasgow 1985, 110f: “... the unthinking beings perceived by  sense have no existence distinct from being perceived, and cannot therefore exist in any  other substance than those unextended indivisible substances or Spirifs which act and  think and perceive them ...”  29  Baudrillard, Jean, Das System der Dinge. Über unser Verhältnis zu den alltäglichen Ge-  genständen, Frankfurt ’2007, 12.  30  Vgl. Nancy, Jean-Luc, La cr&ation du monde ou la mondialisation, Paris 2002, 53.das Einschreiben ist WI1Ie »aufzeichnen«: Eıne Rea-
Lität eiIne Anordnung VON Markıerungen einfügen, die dieser nordnung TeMmM.
und heterogen bleibt. “*° Es bedarf also einiger Anstrengung, sıch derart DaS-
S1IV verhalten onnen Damıt präsentiert sıch dıe Phılosophıe als eiInNe ät1g-
keıt, dıe einem beständiıgen Vor und Zurück, Hın und Her besteht, ohne sıch
jemals einer edeutung einnIısten können

Näherhin stellt sich das Grundproblem der Phiılosophıe darın, WI1IEe denn dıe
Welt da raußen als Obyjekt, als Wahrgenommenes und Verstandenes, In den
Menschen „hineinkommt“. Für ancy ist weder das eiıne Extrem der bloßen
Wiıedererinnerung anzıehend, eın Modell, das se1ıt aTto unzählıge ande mehr
oder miıinder gescheıter Abhandlungen Ult und das Nancy als die lebrige (Ge-
schichte der Gigantomachien der Mimesis  «27 bezeıichnet: noch das andere, koOon-
struktivistische Extrem, VOIN Berkeleys Gleichsetzung VOIN ahrnehmen und
Sein‘  28 bis herauf Baudrillards Sımulatlion, VON der dieser sagt „ Wahrer als
das Wahre das Ist dıe Simulation.  29 anCcy leg die zweıte Posıtion doch
ein1ges näher, pricht Or doch VOIl der Aufgabe einer endlosen Chaffung der
elt,” wobel hler Wachstum sıngulär als e1N! vielförmıge Verräumlichung
uNnseTrTeTr Ex1istenz und 1m Plural als en fremdartıges Ausgesetztsein UNSCTECS Ta

Dess Das Vergessen der Phılosophie, Wiıen 2001, 111
Z Ders. Au fond des images. Parıs 2003, A (meıne Übersetzung).
28 Vgl erkeley, George, Ihe Principles f Human Knowledge. Wıth ther rıtings.

and intr. Dy (F Warnock, Glasgow 1985, 110f .  _ the unthinkıng beings perceived by
ave existence istinct from eing perce1l1ved, and CannOoTt therefore eX1ISst In AllıYy

er substance han OSEe unextended indıvisıble substances Spirits 1C| aCT and
hınk and perceive em
Baudrıllard, Jean, Das 5System der ınge ber Verhältnis den alltäglıchen (je-
genständen, Frankfurt DO0T:
Vgl anCcy, Jean-Luc, creation du monde Ia mondilalısatıon, Parıs 2002, 53
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sammenseINs enken ist Dadurch entzieht sıch dıe Welt aber der Darstellbar-
keıt und verliert für Uunls zwangsläufig ihren Sinn Um den SInn reiten, WOTUIIN
CS anCcy Ja eingestandenermaßen geht, verlagert CT den Prozess der S1InNnn-

elbst; CS macht Sinn, SInn machen, innerhalb dieser Sınnproduk-
t1o0n en wenngleich WIT 11UTr peripher darüber sıinnvoll reden können

Es Jeg auf der Hand, dass Beıispiele AUus der Kunst dazu einladen, diese
Grundfrage des Innen und uben und deren Durchlässigkeit Oder Undurchläs-
sigkeıt aufscheinen lassen €e1 kann s sıch aber nıcht e1In! Nstrumen-
talısıerung der Kunst handeln, Insofern diese hler bloß der Philosophie ZUT Hand
gehen INUSS, als SIE eren TODlIleme miıt einsichtigen Bıldern illustrieren darf.
ancy welst ausdrücklich darauf hın, dass die Vorwürfe, die dıesbezüglich VON
Seliten der Kunst iImmer wlieder die Adresse der Philosophie gerichtet wurden,
berechtigt und dass S} dazu erst gal keine Möglichkeit aufkommen lassen
möchte WAar st1immt CD, dass viele kunstspeziıfische Fragen VOIl der Phiılosophie
gestellt wurden und werden und auch 1UTr innerha dieses Diıiskurses geklärt
werden können. Aber dies S1nd dann philosophische robleme, die die Kunst al
nıcht hat Nachdem aber sowochl Künstler WIe auch Philosophen Menschen sınd,
kommt CS hıer immer wIieder Vermischungen mıt den bekannten Misstönen
als Resultat Zumindest aufgeschriebenen Dıskurs gılt CS eher diese JI rennung
strikt durc.  alten, WIe S1e e1ispie Alaın Badıou einfordert. „In-ästhetisch
ist für mich e1IN! Beziehung der Philosophie ZUT Kunst, der 1n keiner Weise die
Absıcht Tunde 1egt, Kunst, VON der ANSCHOIMINCN WwIird, dass Ss1e dQus sıch
selbst heraus Wahrheit hervorbringt, als Objekt für die Philosophie einzusetzen.
ntgegen der asthetischen Spekulation beschreı1bt die In-Asthetik eın die Aus
der unabhängigen Ex1istenz bestimmter Kunstwerke hervorgehenden intraphılo-
sophıschen Wirkungen. “” Im Sinne dieser I rennung INUSS auch auf den Um:-
stand Rücksicht SCHOINMMCN werden, dass CS nıcht die Kunst g1bt, Ondern meh-
LETE Künste mıiıt Je spezifischen Ausdrucksformen Diıe Beschäftigung miıt einem
Bıld erfordert e1IN! andere Herangehensweise als die Beschäftigung mıt einem
US1KSLUC elner aufgerichteten Architektur oder einem Gedicht In der Je e1ge-
190501 orm kommen den Produktionen der Kunst eine Je eigene Unmittelbarkeit

„Die egenstände der Kunst leıten sıch VOIl keiner Phänomenologie her
Ian könnte auch S1Ee sınd selbst die Phänomenologıie, allerdings einem
SaAlZ anderen SINn VON »logie« denn S1e Ssınd noch VOT dem Phänomen selbst
S1e ehören Offenbarsein der Welt (OQder aber, das ist das phenome-
FHLONL, jedoch nıcht dem Sinn, dass 16 erscheımnt: nıcht (DOVEW, S()I1-

dern MAOG, das IC selbst, und ZWAaTr nıcht das 1C. das erscheımnt (Iumen), 1InN-
dem CS sich auf die Oberflächen der inge legt, sondern das IC das einfach
aufscheımnt (IUX) und Erscheinen ringt, selbst jedoch nıcht ıIn Erscheinung
trıtt Iux ohne fiat, en 16 ohne Cchöpfer und Ursprung, das selbst Ursprung

31 Badıou, aln, Kleines Handbuch ZUur In-Asthetik, Wiıen 2001,
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ist, en VvIieITaCc sıch gebrochener, siıch strahlender, explodierender, DC*
borstener Lichtquell. “* Dıie er der Kunst markıeren jene Grenze,
der das Staunen als ureigenste K1ıgenschaft der Phılosophie sıch einpendelt,
ohne dort jemals esshaft werden können Es ist jJener Bereıch, In dem
siıch nıcht aufhalten kann, sıch keine Bedeutungsfelder ausdehnen können,
dem Kunstwerke sıch ZUT „Tlash art  . zusammenzı1ehen und dıie Welt erleuchten.

enals AFrVe Oder Portraut

Dıesen Erleuchtungscharakter der Kunst demonstriert Nancy ZWel seıiner und
UuUNscT er phılosophischen Ordenker Be1 ene Descartes fangen die Überle-

be1 dessen elbstdarstellung als 110S0p. den reambules Dıieser
vergleicht sıch dort nämlıch mıt einem Schauspieler, der, sobald SE dıie Bühne
betritt, e1IN as anlegt Aber nıicht eIWAa, WIEe meılnen Könnte, die Z
schauer adurch besser elıne andere Welt ntführen können, sondern, „dass
I1llanll die Ööte auf dem Gesıicht nıcht sieht“* Dieses maskıerte Hervortreten lar-
Valus Trodeo) verbindet Nancy mıiıt einem anderen Vergleich“ VON Descartes, In
dem dieser selne e  IC  g ausdrückt, 61 könne WIEe en Blınder kKehricht
Steinchen herauspicken und diese für kostbare Edelsteine en Um der 1nd-
heit” entgehen, trıtt 1UN das ausgestellte Gemälde auf den Plan, das nıcht eTi-
Was achgeahmtes darstellt, sondern das Sich-Zeigen der aCcC selbst ist Dieses
ausgestellte Gemälde ist 1UN nach Descartes’ Worten se1ne Philosophie, wobel
dieser selbst nıcht etiwa auf dem Gemälde vorkommt, 1elmehr versteckt CF sıch
hınter dem Bild, hören, Wäas die Leute darüber reden Dıese Sıtuation be-
chreıbt die gesamte phılosophische Auffassung VOI Descartes. ADer Betrachter
des emaldes s1ıeht Descartes, WIE Descartes ott sıeht ebenso gu ’ ebenso
Schlecht). Das ist olglıc die Funktion des Portraits, dem die tellung elıner
as zukommt Arvatus DFO Deo, müsste INan schreiben ich bın maskıert,

Gottes Platz einzunehmen. “*° Dieses Versteckspiel des „Jch seh’ CLIWAS, Was
du nıcht s1iehst“ dient aber nıicht vordergründig usurpatorischen Zwecken, SOI-

ancy, ean-Luc, Die Musen, Stuttgart 1999,
Vgl Descartes, Rene, Preambules, In Ders., (Fuvres phılosophiques volumes, ed
Alquıe, Parıs 1963-73, 1: 45
Ebd DEn

35 Zu einem theologischen Brückenschlag zwıschen Blındheit, WIE SIEe Im Neuen Testament
geschildert wird, und dem Zugang ZUTr Siıchtbarkeit vgl Bıschof, Hartwig, Blındenhei-
lung In der Schule des Schauens VON Jesus Christus 1Im Neuen J estament und bel iıchel
enrYy, In Ders., Hg.) unsı! und Lebensphänomenologie. Untersuchungen Im A
Chluss iche] Henry, reiburg 2008,

316 ancy, ean-Luc, Larvatus PIO Deo, In Bohn, Volker Hg.) Bıldlıchkeit. Internationale
Beıträge ZUr Poetik, Frankfurt 1990, 468-501, 473
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dern CN konstitulert das Subjekt der klassıschen SubjekttheorIie. anCYy sıieht
darın, dass das Subjekt hınter einer as verschwindet, sıch selbst ersche1-
NenNn und sıch selhst beım Oren verstehen können, eindeutig eINe
S1ıtuation und diese Form eliner Subjekttheorie ist daher für unrettbar

IC zuletzt VOIl Gottesebenbildlichker und ScChöpfungstheolo-
g1e verknüpft sıch die rage nach dem Subjekt mıiıt den edingunge eINes Oort-
ralls: oder noch präzıser eINes Selbstportraits. e1 steht Apelles, der ajer AdUus

Ephesus, der dıie offizıellen Portraits VO Alexander dem Großen und nach-
weılsbar Oder nıcht auch das Selbstportrait gemalt hat, ate DIie Messl]atte
für die alıtät dieser Arbeıten gab allerdings sSe1In orgänger Parrhasıos VOTLI,
der berühmten Malerwettstreit miıt Zeuxis””, eiınen chle1ier derart „realıs-
tisch“ dargestellt atte, dass sSe1IN Malerkollege für „wirklıch“ 1e und WCS-
ziehen wollte „Das der Enthüllung wıderstehende Gemälde des Parrhasıo0s be-
stimmt die gesamte 1me der Malere1 DIie vollkommene Ahnlichkeit esteht
darın, dass das Ahnliche nıcht entfernen, nıcht In dıe Ööhe eben, nıcht
ufheben kann, die ahrheit des Vorbildes Vorzuzeigen: Diese Ahnlichkeit
ISt selber diese Wahrheit. “° Für Descartes ist allerdings Apelles der wichtigere
und en doppeltes Vorbild esCcCartes argumentiert, dass GT sich adurch begre1-
fen kann, we1l (Gott nach seinem Bıld geschaffen habe und 1Un ın dieser
AÄhnlichkeit das Vermögen dieser Selbsterkenntnis finden sSe1  39 Wie Apelles
selnerzeIit eus (n der Person VON Alexander) gema. hat, führt 1UN auch Des-
cCartes se1n Gottesportrait N und Apelles Selbstportrait wırd Muster der
phılosophıschen Abhandlung erhoben, Descartes geht WIe Gott selbst VOT und
chafft se1nNn Bıild Miıt dieser Form der Vorstellung der Eınbildungskraft wıird
automatısch e1IN! räumliche Bedingung miıteingeführt. Es bedarf des klar lıcken-
den und möglıichst unbewegten uges und damıt In der Vorstellungswelt VO  e
Descartes der Perspektive.“” „Das Gesetz der cartes1ianıschen Wahrheit ist das
Gesetz des Sehens des ubjekts, das esetz der Evıdenz des »Natürlıchen
Lichts«), welches die Gewissheit, die Per-spektive gründet. Die Methode CI-
weiıtert ihren Geltungsbereich und WIT auf jenen Fall angewendet, auf den s1e
nıcht angewendet werden kann auf das Sehen-seiner-selbst, auf dıie Selbst-Siıc
Hrc die das Subjekt sich selbst sıeht, auf das en selbst Die Spekulation ist
fıktıv jenem Juriıdischen SIinn nıcht Spliegel, Ssondern Selbstbildnisse, Portraits,
die Masken sind, dienen ihrer Darstellung.  «41 Dıie Theorie VON Descartes C1-

37 Von dieser NeKdofte berichtet Plınilus, aturalıs Hıstoriae 1Dr1, Vol AXXI-XXXVII,
Leipzig 1897,

38 ancy, Larvatus, ATI.
Vgl Descartes, (Kuvres philosophiques, 6E 4573

4.() Zu Descartes’ Beziehung ZUr Perspektive vgl das entsprechende Kapıtel In ochm,
Gottfried, Studien ZUT Perspektivıtät. Phiılosophie und uns! In der Frühen Neuzelıt, He1-
delberg 1969, 12-184

41 ancy, Larvatus, 492



Ich seh’ 31

schemmnt damıt als trompe-L el und nıcht als e1IN Theorie über das chauen Und
SallZ nebenbe1 Ssch11e sich mıt der otwendı  ( der Perspektive wlieder der
Kreıis Descartes Anfang als Schauspieler auf elner Bühne, deren Bıldnere1 sıch
ebenso raumerzeugend präsentiert.

Beim zweıten phılosophischen ordenker möchte anCcy Hegels Proklama-
t1on VO Ende der Kunst als die eigentliche Geburtsstunde der Kunst ausgeben.
Die Entwicklungslinie, die be1 ege den relıg1ösen Raum UurChlau:
VON einer natürliıchen ber e1IN! ästhetische ZUT wahren elıg10n. In der ersten““
ze1gt sıch der Ge1lst einer unmittelbaren Gestalt, ege denkt aDe1l dıe
agyptsche Architektur, die och VON andwerkern und nicht Von Künstlern
vollbracht wurde. In der zweiten“” ist der Geist ın der Gestalt des Selbst ufgeho-
ben, wofür dıie griechische Kunst VON der Plastık bıs Komödıe und ragödıe
ate STe In der drıtten schlıeßlich wird die nmittelbarkeit aufgehoben
Selbst der göttlichen Person des hrıstus-Menschen Die erke der Kunst bileten
ihre Darstellungen bereıts auf e1INt „höhere Weise“ „ SO ist der Ge1ist des
Schicksals, der uns jene Kkunstwerke darbietet, mehr als das sıttlıche Leben und
Wiırklichkei jenes Volkes, denn GE ist die Er-Innerung des ihnen noch Vveraul-
Berten Geistes, O& ist der Geist des tragischen Schicksals, das alle jene Ind1v1-
uellen Götter und Attrıbute der das Ee1INt Pantheon versammelt,
den selner als Geilst selbst bewussten Geist“* Die Kunstwerke teılen mıt der
elıg10n das Schicksal, dass S1e altslos werden, el S1nd dem Untergang
geweıht. Besonders dem Christentum scheıint diese Zukunft unausweiıichlich als
Perspektive zuzukommen D das Chrıistentum als olches ist überschriıtten, we1l
CN sıch selbst und Urc siıch selbst einem /ustand der Überschreitung befıin-
det Dieser Zustand der Selbstüberschreitung Ist vielleicht zutilefst zue1gen,
SE Ist vielleicht selne grundlegendste Tradıtion S «45 Aber der archäologischen
oder musealen „Außerlichkeit“ erwelst siıch Jenes freundliche chicksal, das be1-
den innewohnt, als ettungsanker. „Zumindest ist dıie Kunst also nıcht yeinfach«
{OL göttlicher nha ist LOL, aber die Kunst stellt sıch (se presente) ihren
erken; dıe VOIN ihrem Oden und ihrem Ge1ist abgelöst sınd, ersten Mal Aals
solche dar ber gerade wird eIn Ge1ist zute1l oder SCNAUCT,
wıird der Kunst der Gelst der Kunst als oOlcher zuteil. “* Die erke der Kunst
zeigen sıch als Überrest N dem Zustand der äasthetischen el1g10n und als

472 Vgl egel, Georg T1  TIC| Wılhelm, Phänomenologie des Geistes, ran 1989,
514

43 Vgl eı  s 518
548

45 anCcy, ean-Luc, La deconstruction du chriıstianısme, In Ders., La Declosion. (Decons-
46

Tuction du christianısme I Parıs 2005, 203-226, 206 (e1gene Übersetzung).
HEeTrs:. Das Gewicht eINes Denkens. Gegenüber der französischen Ausgabe erweıterte
eutsche Erstausgabe. Aus dem Französischen VON Cordula Unewiste, Düsseldorf 1995,
49f.
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dieser est Ssınd S1e die Kunst Damıt ist auch eın herausragender Zustand der
uns erreicht; nämlıch jener der Fragmentierung.“ Die Kunst gehö als Frag-
ment wesentlıch VON anCcy ständıg gesuchten SInn dazu Die Abwesenheiıt
er Attrıbute, die 111all vorher der Kunst zuschrieb, ist eINe Abwesenheit als
Trägerin der Darstellung. Dann und WA ereignet sıch diese Darstellung, ZU-

mındest lässt sıch aber ausmachen, dass „Jedesmal, WC die dialektische Zl
sammengehörıgkeıt VON Immanenz und Iranszendenz, VON Be1-sich-sein und
Ekstasıs, aDDTrIC: WEeNnNn SI1Ce und suspendiert wiırd, edesmal also,
W en INN uUunNs erreıicht und berührt, der »ursprünglicher« ist als jede uOrd-
NUNg einem »Selbst« Oder einem »Anderen«, waren Anzeichen für die Präsenz
VOIN Kunst vorhanden'  cc48. Auf der Grenze, auf die ulls e1de: sowohl die Philoso-
phıe WIEe auch die Kunst hintreiben, Sind Anzeichen bere1its als enken
und anzusehen.

DiIie Kunst bleibt aber nıcht 191008 dem Menschen Uurc die Geschichte herauf
en treuer umpan, S1IE ist auch Sallz nfang eiInNne entscheiıdende Geburtshel-
ferın. Diente christlicherseıits bereıts das Vorbild, be1 dem Gott sıch gemä des
Schöpfungsberichtes den Menschen als „Selbstportrait”“ schafft, geht ancy
den en Menschen ıhre Höhlen nach und versucht deren Erfahrung bei der
Herstellung der dort vorfindlichen Malere1i1en nachzuvollziehen aDe1l ze1gt sich,
dass die Grunderfahrung des Menschen die Fremdheit SEINES eigenen
Menschseins ist DIie Figuren dieser Malereien umfassen diese Fremdheit, als
Spuren dieser Fremdheit entblößen S1e die Innerlichke1 der urzeitlichen aler
und öffnen jenen Raum, In dem der Mensch sıch selbst kommt „Die Malere1,
die der egınt, ze1gt daher32  Hartwig Bischof  dieser Rest sind sie die Kunst. Damit ist auch ein herausragender Zustand der  Kunst erreicht, nämlich jener der Fragmentierung.“ Die Kunst gehört als Frag-  ment wesentlich zum von Nancy ständig gesuchten Sinn dazu. Die Abwesenheit  aller Attribute, die man vorher der Kunst zuschrieb, ist eine Abwesenheit als  Trägerin der Darstellung. Dann und wann ereignet sich diese Darstellung, zu-  mindest lässt sich aber ausmachen, dass „jedesmal, wenn die dialektische Zu-  sammengehörigkeit von Immanenz und Transzendenz, von Bei-sich-sein und  Ekstasis, abbricht, wenn sie umgangen und suspendiert wird, jedesmal also,  wenn ein Sinn uns erreicht und berührt, der »ursprünglicher« ist als jede Zuord-  nung zu einem »Selbst« oder einem »Anderen«, wären Anzeichen für die Präsenz  von Kunst vorhanden“*. Auf der Grenze, auf die uns beide, sowohl die Philoso-  phie wie auch die Kunst hintreiben, sind Anzeichen bereits als Fülle zu denken  und anzusehen.  Die Kunst bleibt aber nicht nur dem Menschen durch die Geschichte herauf  ein treuer Kumpan, sie ist auch ganz am Anfang eine entscheidende Geburtshel-  ferin. Diente christlicherseits bereits das Vorbild, bei dem Gott sich gemäß des  Schöpfungsberichtes den Menschen als „Selbstportrait“ schafft, so geht Nancy  den frühen Menschen in ihre Höhlen nach und versucht deren Erfahrung bei der  Herstellung der dort vorfindlichen Malereien nachzuvollziehen. Dabei zeigt sich,  dass die Grunderfahrung des Menschen die Fremdheit seines eigenen  Menschseins ist. Die Figuren dieser Malereien umfassen diese Fremdheit, als  Spuren dieser Fremdheit entblößen sie die Innerlichkeit der urzeitlichen Maler  und öffnen jenen Raum, in dem der Mensch zu sich selbst kommt. „Die Malerei,  die in der Höhle beginnt, zeigt daher ... in erster Linie den Anfang des Seins und  markiert erst in zweiter Linie den Anfang der Malerei ... Der homo sapiens ist  zunächst ein homo monstrans.“* Der Mensch, in der Geste des Hinweisens ver-  fangen, findet sich außer seiner selbst vor, noch bevor er überhaüpt bei sich war.  Die Außensicht war zwar gegeben, aber wie hat eine Innensicht die Außensicht  registrieren können? Wie konnte der Mensch angesichts dieser Rahmenbedin-  gungen überhaupt zu sich kommen? Beim Blick in der Höhle „geht es nicht  darum, in und folglich trotz der Finsternis zu sehen ... es geht darum, die Augen  in der Finsternis zu öffnen, darum, dass sie durch diese fortgerissen werden,  oder vielmehr darum, das Insensible zu fühlen und davon ergriffen zu wer-  47  Bereits in der frühen, gemeinsam mit Lacoue-Labarthe verfassten Arbeit „L’absolu litte-  raire. Theorie de la litterature du romantisme allemand“ (Paris 1978, 423) geht es im  Anschluss an Schlegel darum, dass alles, was kommen wird, immer fragmentarisch sein  wird.  48  Nancy, Jean-Luc, Die Kunst - Ein Fragment, in: Dubost, Jean-Pierre (Hg.), Bildstö-  rung. Gedanken zu einer Ethik der Wahrnehmung, Leipzig 1994, 170-184, 181.  49  Ders., Die Musen, 110.erster Linıe den ang des Se1ns und
markıert erst 1n zweiıter L .ınıe den Anfang der Malere132  Hartwig Bischof  dieser Rest sind sie die Kunst. Damit ist auch ein herausragender Zustand der  Kunst erreicht, nämlich jener der Fragmentierung.“ Die Kunst gehört als Frag-  ment wesentlich zum von Nancy ständig gesuchten Sinn dazu. Die Abwesenheit  aller Attribute, die man vorher der Kunst zuschrieb, ist eine Abwesenheit als  Trägerin der Darstellung. Dann und wann ereignet sich diese Darstellung, zu-  mindest lässt sich aber ausmachen, dass „jedesmal, wenn die dialektische Zu-  sammengehörigkeit von Immanenz und Transzendenz, von Bei-sich-sein und  Ekstasis, abbricht, wenn sie umgangen und suspendiert wird, jedesmal also,  wenn ein Sinn uns erreicht und berührt, der »ursprünglicher« ist als jede Zuord-  nung zu einem »Selbst« oder einem »Anderen«, wären Anzeichen für die Präsenz  von Kunst vorhanden“*. Auf der Grenze, auf die uns beide, sowohl die Philoso-  phie wie auch die Kunst hintreiben, sind Anzeichen bereits als Fülle zu denken  und anzusehen.  Die Kunst bleibt aber nicht nur dem Menschen durch die Geschichte herauf  ein treuer Kumpan, sie ist auch ganz am Anfang eine entscheidende Geburtshel-  ferin. Diente christlicherseits bereits das Vorbild, bei dem Gott sich gemäß des  Schöpfungsberichtes den Menschen als „Selbstportrait“ schafft, so geht Nancy  den frühen Menschen in ihre Höhlen nach und versucht deren Erfahrung bei der  Herstellung der dort vorfindlichen Malereien nachzuvollziehen. Dabei zeigt sich,  dass die Grunderfahrung des Menschen die Fremdheit seines eigenen  Menschseins ist. Die Figuren dieser Malereien umfassen diese Fremdheit, als  Spuren dieser Fremdheit entblößen sie die Innerlichkeit der urzeitlichen Maler  und öffnen jenen Raum, in dem der Mensch zu sich selbst kommt. „Die Malerei,  die in der Höhle beginnt, zeigt daher ... in erster Linie den Anfang des Seins und  markiert erst in zweiter Linie den Anfang der Malerei ... Der homo sapiens ist  zunächst ein homo monstrans.“* Der Mensch, in der Geste des Hinweisens ver-  fangen, findet sich außer seiner selbst vor, noch bevor er überhaüpt bei sich war.  Die Außensicht war zwar gegeben, aber wie hat eine Innensicht die Außensicht  registrieren können? Wie konnte der Mensch angesichts dieser Rahmenbedin-  gungen überhaupt zu sich kommen? Beim Blick in der Höhle „geht es nicht  darum, in und folglich trotz der Finsternis zu sehen ... es geht darum, die Augen  in der Finsternis zu öffnen, darum, dass sie durch diese fortgerissen werden,  oder vielmehr darum, das Insensible zu fühlen und davon ergriffen zu wer-  47  Bereits in der frühen, gemeinsam mit Lacoue-Labarthe verfassten Arbeit „L’absolu litte-  raire. Theorie de la litterature du romantisme allemand“ (Paris 1978, 423) geht es im  Anschluss an Schlegel darum, dass alles, was kommen wird, immer fragmentarisch sein  wird.  48  Nancy, Jean-Luc, Die Kunst - Ein Fragment, in: Dubost, Jean-Pierre (Hg.), Bildstö-  rung. Gedanken zu einer Ethik der Wahrnehmung, Leipzig 1994, 170-184, 181.  49  Ders., Die Musen, 110.Der OMO Sapıens ist
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den  «50 In der Kunst führt der eNsSC sıch selbst VOTL, dass se1ine Exıistenz eiınen
Schwebezustand beschre1bt, mıt einem Schwebezustand verschmuilzt, der sıch
aktuell immer 1Ur als eIWAas ze1gt, Was SCWESCH Se1N wıird „Nichts sein ist jedoch
es andere als dasselbe WI1IEe nıchts Sen. Es bedeutet, diese urchaus beson-
dere aC se1n, dıie gerade das ist SEIN, verstanden als das transıtıve erbh
des Akts, der exIistieren lässt der das ejende exIistiert oder 6S er-regt lex-cıte|)Ich seh’ etwas  33  den“°, In der Kunst führt der Mensch sich selbst vor, dass seine Existenz einen  Schwebezustand beschreibt, mit einem Schwebezustand verschmilzt, der sich  aktuell immer nur als etwas zeigt, was gewesen sein wird. „Nichts sein ist jedoch  alles andere als dasselbe wie nichts zu sein. Es bedeutet, diese durchaus beson-  dere Sache zu sein, die gerade das ist: Sein, verstanden als das transitive Verb  des Akts, der existieren lässt (der das Seiende existiert oder es er-regt [ex-cite])  ... Existieren heißt nicht, wie ein Objekt unter eine Kategorie gesetzt zu sein,  sondern stattzufinden als ein Ereignis und als das Ereignis seines eigenen »jedes  Mal«, dem gemäß der Singular sich seine Singularität aneignet ...“ So gewinnt  sich der Mensch einerseits selbst, indem er sich im Nichts der Kunst, in der lee-  ren Kunst darstellt und damit gleichzeitig als Mensch vorstellt. Die Repräsenta-  tion ist kein Trugbild, weil sie etwa vorgibt, die Originalsache zu vertreten. Im  Gegenteil, die Repräsentation arbeitet nicht wiederholend, wie die Vorsilbe „re“  suggerieren könnte, sondern intensivierend, sie unterstreicht das Dargestellte,  stellt es heraus. Genau betrachtet ereignet sich hier ein Wechselspiel, was wir  sehen, blickt uns an°”” und fordert unsere Blickanstrengung ein. „Der präzise  Blick ergreift nicht Besitz von dem, was er sieht. Er betrachtet, was ihn an-  schaut. Er sieht, wie er von fernher angeschaut wird, aus immer weiterer Ferne  inmitten der allumspannenden Einheit. Dann rührt er an dieses strahlende Licht,  sieht, wie es sich ankündigt, wie er für einen winzigen Augenblick hereinbricht —  so unfassbar und ungewiss und doch so klar und wirklich.“°* Es ist also nicht er-  laubt, das Fragmentarische der Kunst, ihre unbändige Flucht vor einer Einge-  meindung in ein klares Bedeutungsfeld zum Vorwand dafür zu verwenden, es  nicht mehr so genau zu nehmen. Dafür steht für den Menschen zu viel auf dem  Spiel, und es ist ein tiefernstes Spiel, das volle Aufmerksamkeit verlangt. „Und  wenn das Zeitwort der Malerei »zustimmen« hieße? Zustimmen: empfinden mit  ... Diesem Sein zustimmen, das heißt diesem Schritt auf die Schwelle ... dem  Spüren der unmerklichen Eröffnung dieses Seins zustimmen, jetzt und immer. “*  Aber unsere immerwährende Zustimmung unterliegt in der Konzeption von  Nancy genauso immerwährend einer penetranten Zeitlichkeit. Es gilt die Zu-  50  Ders., Noli me tangere. Aus dem Französischen von Christoph Dittrich, Zürich/Berlin  2008, 57.  51  Ders., Ereignis der Liebe, in: Müller-Schöll, Nikolaus (Hg.), Ereignis. Eine fundamen-  tale Kategorie der Zeiterfahrung, Anspruch und Aporien, Bielefeld 2003, 21-36, 27f.  52  Vgl. dazu die gleichnamige Publikation von Didi-Huberman, Georges, Was wir sehen  blickt uns an. Zur Metapsychologie des Bildes, München 1999, 71: „... dass das Bild  selbst spielt, dass es mit der Nachahmung sein Spiel treibt: es benutzt sie nur, um sie zu  Fall zu bringen, es ruft sie nur herbei, um sie sich aus den Augen zu schaffen.“  53  Nancy, Jean-Luc, Kalkül des Dichters. Nach Hölderlins Maß. Aus dem Französischen  von Gisela Febel und Jutta Legueil, Stuttgart 1997, 46.  54  Ders., Il y a blanc de titre, in: Fritscher, Susanna, Peintures, Ivry-sur-Seine 1994, 0.S.  (eigene Übersetzung).Exıistieren he1ßt nicht, WI1IEe en Objekt Ee1INt KategorIie gesetzt se1n,
sondern stattzufinden als en Ere12n1s und als das Ere1gn1s se1nes eigenen »j edes
Mal«, dem gemä. der Sıingular siıch seINe Sıngularıtät ane1gnet _c451 SO gewmnt
sıch der Mensch elinerseımts selbst, indem CI sıch Nıchts der Kunst, In der lee-
1C1 Kunst darstellt und damıt gleichzeıtig als Mensch vorstellt Die Repräsenta-
t1on ist keın I rugbild, we1l S1e etiwa vorgıbt, die Or1iginalsache vertretiten. Im
Gegenteıl, die Repräsentation arbeıitet nıcht wlederholend, WI1IEe die OTrS1ılbe TE  06
suggerieren Önnte, sondern intensivierend, S1e unterstreicht das Dargestellte,
stellt CS heraus. (jenau betrachtet ereignet sıch hler en echselspiel, Was WIr
sehen, blickt unNns an  52 und ordert Blickanstrengung e1in. DEr präzise
1C ergreift nıcht Besıtz VOI dem, WAas OE sıeht Er betrachtet, Wäas A1ll-
schaut Er sıeht, WIEe (T VON fernher angeschaut wiırd, Aus immer welterer erne
inmıtten der allumspannenden Einheit Dann rührt er dieses strahlende IC
sıeht, WI1IEe CS sıch ankündigt, WI1e Gr für einen winzigen Augenblick hereimbricht

unfassbar und ungeWI1ss und doch klar und wirklich .“ Es ist also nıcht C1-

au das Fragmentarısche der Kunst, ihre unbändıge Flucht VOT einer Kınge-
meındung In eın klares Bedeutungsfeld Vorwand dafür verwenden, CS
nıcht mehr SCHAU ne  en Dafür steht für den Menschen viel auf dem
plel, und R ist en tiefernstes DIEK das Vo ufmerks  eıt verlangt. „Und
WECNNn das Zeıitwort der Malere1 »ZUustimmen« hieße? Zustimmen: empfinden mıtIch seh’ etwas  33  den“°, In der Kunst führt der Mensch sich selbst vor, dass seine Existenz einen  Schwebezustand beschreibt, mit einem Schwebezustand verschmilzt, der sich  aktuell immer nur als etwas zeigt, was gewesen sein wird. „Nichts sein ist jedoch  alles andere als dasselbe wie nichts zu sein. Es bedeutet, diese durchaus beson-  dere Sache zu sein, die gerade das ist: Sein, verstanden als das transitive Verb  des Akts, der existieren lässt (der das Seiende existiert oder es er-regt [ex-cite])  ... Existieren heißt nicht, wie ein Objekt unter eine Kategorie gesetzt zu sein,  sondern stattzufinden als ein Ereignis und als das Ereignis seines eigenen »jedes  Mal«, dem gemäß der Singular sich seine Singularität aneignet ...“ So gewinnt  sich der Mensch einerseits selbst, indem er sich im Nichts der Kunst, in der lee-  ren Kunst darstellt und damit gleichzeitig als Mensch vorstellt. Die Repräsenta-  tion ist kein Trugbild, weil sie etwa vorgibt, die Originalsache zu vertreten. Im  Gegenteil, die Repräsentation arbeitet nicht wiederholend, wie die Vorsilbe „re“  suggerieren könnte, sondern intensivierend, sie unterstreicht das Dargestellte,  stellt es heraus. Genau betrachtet ereignet sich hier ein Wechselspiel, was wir  sehen, blickt uns an°”” und fordert unsere Blickanstrengung ein. „Der präzise  Blick ergreift nicht Besitz von dem, was er sieht. Er betrachtet, was ihn an-  schaut. Er sieht, wie er von fernher angeschaut wird, aus immer weiterer Ferne  inmitten der allumspannenden Einheit. Dann rührt er an dieses strahlende Licht,  sieht, wie es sich ankündigt, wie er für einen winzigen Augenblick hereinbricht —  so unfassbar und ungewiss und doch so klar und wirklich.“°* Es ist also nicht er-  laubt, das Fragmentarische der Kunst, ihre unbändige Flucht vor einer Einge-  meindung in ein klares Bedeutungsfeld zum Vorwand dafür zu verwenden, es  nicht mehr so genau zu nehmen. Dafür steht für den Menschen zu viel auf dem  Spiel, und es ist ein tiefernstes Spiel, das volle Aufmerksamkeit verlangt. „Und  wenn das Zeitwort der Malerei »zustimmen« hieße? Zustimmen: empfinden mit  ... Diesem Sein zustimmen, das heißt diesem Schritt auf die Schwelle ... dem  Spüren der unmerklichen Eröffnung dieses Seins zustimmen, jetzt und immer. “*  Aber unsere immerwährende Zustimmung unterliegt in der Konzeption von  Nancy genauso immerwährend einer penetranten Zeitlichkeit. Es gilt die Zu-  50  Ders., Noli me tangere. Aus dem Französischen von Christoph Dittrich, Zürich/Berlin  2008, 57.  51  Ders., Ereignis der Liebe, in: Müller-Schöll, Nikolaus (Hg.), Ereignis. Eine fundamen-  tale Kategorie der Zeiterfahrung, Anspruch und Aporien, Bielefeld 2003, 21-36, 27f.  52  Vgl. dazu die gleichnamige Publikation von Didi-Huberman, Georges, Was wir sehen  blickt uns an. Zur Metapsychologie des Bildes, München 1999, 71: „... dass das Bild  selbst spielt, dass es mit der Nachahmung sein Spiel treibt: es benutzt sie nur, um sie zu  Fall zu bringen, es ruft sie nur herbei, um sie sich aus den Augen zu schaffen.“  53  Nancy, Jean-Luc, Kalkül des Dichters. Nach Hölderlins Maß. Aus dem Französischen  von Gisela Febel und Jutta Legueil, Stuttgart 1997, 46.  54  Ders., Il y a blanc de titre, in: Fritscher, Susanna, Peintures, Ivry-sur-Seine 1994, 0.S.  (eigene Übersetzung).Diesem Se1n zustimmen, das he1ßt diesem chrı auf dıie ChAhwelleIch seh’ etwas  33  den“°, In der Kunst führt der Mensch sich selbst vor, dass seine Existenz einen  Schwebezustand beschreibt, mit einem Schwebezustand verschmilzt, der sich  aktuell immer nur als etwas zeigt, was gewesen sein wird. „Nichts sein ist jedoch  alles andere als dasselbe wie nichts zu sein. Es bedeutet, diese durchaus beson-  dere Sache zu sein, die gerade das ist: Sein, verstanden als das transitive Verb  des Akts, der existieren lässt (der das Seiende existiert oder es er-regt [ex-cite])  ... Existieren heißt nicht, wie ein Objekt unter eine Kategorie gesetzt zu sein,  sondern stattzufinden als ein Ereignis und als das Ereignis seines eigenen »jedes  Mal«, dem gemäß der Singular sich seine Singularität aneignet ...“ So gewinnt  sich der Mensch einerseits selbst, indem er sich im Nichts der Kunst, in der lee-  ren Kunst darstellt und damit gleichzeitig als Mensch vorstellt. Die Repräsenta-  tion ist kein Trugbild, weil sie etwa vorgibt, die Originalsache zu vertreten. Im  Gegenteil, die Repräsentation arbeitet nicht wiederholend, wie die Vorsilbe „re“  suggerieren könnte, sondern intensivierend, sie unterstreicht das Dargestellte,  stellt es heraus. Genau betrachtet ereignet sich hier ein Wechselspiel, was wir  sehen, blickt uns an°”” und fordert unsere Blickanstrengung ein. „Der präzise  Blick ergreift nicht Besitz von dem, was er sieht. Er betrachtet, was ihn an-  schaut. Er sieht, wie er von fernher angeschaut wird, aus immer weiterer Ferne  inmitten der allumspannenden Einheit. Dann rührt er an dieses strahlende Licht,  sieht, wie es sich ankündigt, wie er für einen winzigen Augenblick hereinbricht —  so unfassbar und ungewiss und doch so klar und wirklich.“°* Es ist also nicht er-  laubt, das Fragmentarische der Kunst, ihre unbändige Flucht vor einer Einge-  meindung in ein klares Bedeutungsfeld zum Vorwand dafür zu verwenden, es  nicht mehr so genau zu nehmen. Dafür steht für den Menschen zu viel auf dem  Spiel, und es ist ein tiefernstes Spiel, das volle Aufmerksamkeit verlangt. „Und  wenn das Zeitwort der Malerei »zustimmen« hieße? Zustimmen: empfinden mit  ... Diesem Sein zustimmen, das heißt diesem Schritt auf die Schwelle ... dem  Spüren der unmerklichen Eröffnung dieses Seins zustimmen, jetzt und immer. “*  Aber unsere immerwährende Zustimmung unterliegt in der Konzeption von  Nancy genauso immerwährend einer penetranten Zeitlichkeit. Es gilt die Zu-  50  Ders., Noli me tangere. Aus dem Französischen von Christoph Dittrich, Zürich/Berlin  2008, 57.  51  Ders., Ereignis der Liebe, in: Müller-Schöll, Nikolaus (Hg.), Ereignis. Eine fundamen-  tale Kategorie der Zeiterfahrung, Anspruch und Aporien, Bielefeld 2003, 21-36, 27f.  52  Vgl. dazu die gleichnamige Publikation von Didi-Huberman, Georges, Was wir sehen  blickt uns an. Zur Metapsychologie des Bildes, München 1999, 71: „... dass das Bild  selbst spielt, dass es mit der Nachahmung sein Spiel treibt: es benutzt sie nur, um sie zu  Fall zu bringen, es ruft sie nur herbei, um sie sich aus den Augen zu schaffen.“  53  Nancy, Jean-Luc, Kalkül des Dichters. Nach Hölderlins Maß. Aus dem Französischen  von Gisela Febel und Jutta Legueil, Stuttgart 1997, 46.  54  Ders., Il y a blanc de titre, in: Fritscher, Susanna, Peintures, Ivry-sur-Seine 1994, 0.S.  (eigene Übersetzung).dem
Spüren der unmerklıchen röffnung dieses SECeINS zustimmen, Jetzt und immer.  54
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Hartwıg Bıschof

stımmung ständıg LICU geben, denn kaum hat INan s1e egeben, ist S1e auch
schon wlieder verflogen gemeınsam mMiıt dem, dem INa die Zustimmung DC-
währt Das Bıld als Anwesenheıt, als besondere Form der Anwesenheıit und
als Mater1al der Anwesenheit, verharrt eben nıcht „Das Bıld34  Hartwig Bischof  stimmung ständig neu zu geben, denn kaum hat man sie gegeben, ist sie auch  schon wieder verflogen - gemeinsam mit dem, dem man die Zustimmung ge-  währt hatte. Das Bild als Anwesenheit, als besondere Form der Anwesenheit und  als Material der Anwesenheit, verharrt eben nicht. „Das Bild ... bildet (imager)  die Abwesenheit” ... Die Abwesenden sind nicht hier, sie sind nicht »im Bild«.  Aber sie sind gebildet (imag6s): ihre Abwesenheit ist mit unserer Anwesenheit  verwoben. Der leere Platz des Abwesenden als nicht leerer Platz, das ist das  Bild.“° Das Bild bildet somit den Umschlagplatz par excellence für ein  philosophisches und a fortiori theologisches Nachdenken. Das Bild führt die  Rahmenbedingungen eines derartigen Nachdenkens radikal vor Augen - und  seien es in einem zweiten Schritt auch die geistigen Augen. Eine der pointiertes-  ten Beschreibungen, was ein Bild sei, kulminiert bei Nancy nämlich in einem  Spiel mit dem Jenseits, in diesem Wortspiel des „Ich seh’ etwas, was du nicht  siehst“ zeigen sich die Spielregeln des Jenseits auf unmittelbare Weise. Nancy  nennt das Bild ein „Lä d’un au-delä“”, eine Formulierung, die man wohl nur in  der Art eines erklärten Witzes, über den man dann nur mehr halbherzig zu la-  chen in der Lage ist, ins Deutsche übertragen kann. Das „lä“ in der Bedeutung  von „da, dort“ taucht in der Bezeichnung für „jenseits“ (au-delä) als Element  wieder auf. Das Bild wird somit zu so etwas wie der Ansichtsseite des Jenseits,  von jener Seite, die man nicht sieht. Wobei - und das ist der entscheidende  Punkt in den hier angeführten Spielregeln - ein Bild immer nur eine Seite be-  sitzt.  Und die Theologie?  Eine für ihre Werkzeuge und vor allem für ihre Baumaterialien sensible Theolo-  gie wird sich überlegen, ob derartige Konzeptionen ihr nicht zusätzliche Mög-  lichkeiten bieten, auf die sie nicht verzichten sollte. Allein der Umstand, dass  sowohl die biblischen Berichte wie auch die gesamte Theologiegeschichte nicht  mit dem bloßen Wort das Auslangen gefunden haben, sondern ständig auf Wort-  bilder und bildhafte Vorstellungen zwecks besserer Verständlichkeit zurückge-  griffen haben, lädt eine zeitgenössische Theologie dazu ein, sich die nötigen  Umgangsformen bei jenen zu holen, die hier als Spezialisten auftreten: den  Kunstschaffenden.° Deren Produkte, die konkreten Kunstwerke, eröffnen nicht  55  Nancy spielt hier mit der Schreibweise der phonetisch gleichklingenden Wörter absence  = Abwesenheit und dem Kunstwort absens = abwesender Sinn.  56  Nancy, Au fond des images, 128.  57  Ders., Visitation. De la peinture chretienne, Paris 2001, 51.  58  Der Autor leitet seit 2002 das Ausstellungsprojekt „die SCHAU!“ (vgl. www.die-  schau.at) an der Universität Wien und den daran angekoppelten Forschungsschwerpunkt  „KunstwerkDogmatik“ am Institut für Dogmatische Theologie. Renommierte Kunst-bildet imager)
die Abwesenheit”34  Hartwig Bischof  stimmung ständig neu zu geben, denn kaum hat man sie gegeben, ist sie auch  schon wieder verflogen - gemeinsam mit dem, dem man die Zustimmung ge-  währt hatte. Das Bild als Anwesenheit, als besondere Form der Anwesenheit und  als Material der Anwesenheit, verharrt eben nicht. „Das Bild ... bildet (imager)  die Abwesenheit” ... Die Abwesenden sind nicht hier, sie sind nicht »im Bild«.  Aber sie sind gebildet (imag6s): ihre Abwesenheit ist mit unserer Anwesenheit  verwoben. Der leere Platz des Abwesenden als nicht leerer Platz, das ist das  Bild.“° Das Bild bildet somit den Umschlagplatz par excellence für ein  philosophisches und a fortiori theologisches Nachdenken. Das Bild führt die  Rahmenbedingungen eines derartigen Nachdenkens radikal vor Augen - und  seien es in einem zweiten Schritt auch die geistigen Augen. Eine der pointiertes-  ten Beschreibungen, was ein Bild sei, kulminiert bei Nancy nämlich in einem  Spiel mit dem Jenseits, in diesem Wortspiel des „Ich seh’ etwas, was du nicht  siehst“ zeigen sich die Spielregeln des Jenseits auf unmittelbare Weise. Nancy  nennt das Bild ein „Lä d’un au-delä“”, eine Formulierung, die man wohl nur in  der Art eines erklärten Witzes, über den man dann nur mehr halbherzig zu la-  chen in der Lage ist, ins Deutsche übertragen kann. Das „lä“ in der Bedeutung  von „da, dort“ taucht in der Bezeichnung für „jenseits“ (au-delä) als Element  wieder auf. Das Bild wird somit zu so etwas wie der Ansichtsseite des Jenseits,  von jener Seite, die man nicht sieht. Wobei - und das ist der entscheidende  Punkt in den hier angeführten Spielregeln - ein Bild immer nur eine Seite be-  sitzt.  Und die Theologie?  Eine für ihre Werkzeuge und vor allem für ihre Baumaterialien sensible Theolo-  gie wird sich überlegen, ob derartige Konzeptionen ihr nicht zusätzliche Mög-  lichkeiten bieten, auf die sie nicht verzichten sollte. Allein der Umstand, dass  sowohl die biblischen Berichte wie auch die gesamte Theologiegeschichte nicht  mit dem bloßen Wort das Auslangen gefunden haben, sondern ständig auf Wort-  bilder und bildhafte Vorstellungen zwecks besserer Verständlichkeit zurückge-  griffen haben, lädt eine zeitgenössische Theologie dazu ein, sich die nötigen  Umgangsformen bei jenen zu holen, die hier als Spezialisten auftreten: den  Kunstschaffenden.° Deren Produkte, die konkreten Kunstwerke, eröffnen nicht  55  Nancy spielt hier mit der Schreibweise der phonetisch gleichklingenden Wörter absence  = Abwesenheit und dem Kunstwort absens = abwesender Sinn.  56  Nancy, Au fond des images, 128.  57  Ders., Visitation. De la peinture chretienne, Paris 2001, 51.  58  Der Autor leitet seit 2002 das Ausstellungsprojekt „die SCHAU!“ (vgl. www.die-  schau.at) an der Universität Wien und den daran angekoppelten Forschungsschwerpunkt  „KunstwerkDogmatik“ am Institut für Dogmatische Theologie. Renommierte Kunst-Die Abwesenden sS1ınd nıcht hier,; S1e Ss1nd nıcht »11 Bıld«.
ber S1Ee SInd gebilde (images) ihre Abwesenheiıt ist mıt uUullserer Anwesenheit
verwoben Der eere atz des Abwesenden als nıcht leerer Platz; das ist das
Bild. “ Das Bıld bıldet sSomıt den Umschlagplatz Dal excellence für en
phılosophisches und fortior1 theologisches achdenken Das Bıld führt die
ahmenbedingungen eINESs derartigen achdenkens radıkal VOTI ugen und
selen r eInNnem zwelten Schritt auch die gelstigen ugen FKıne der pomtiertes-
ten Beschreibungen, WdsSs en Bıld sel, er be1 anCcy nämlıich eiInem
pIeE mıt dem Jenseıits, diesem ortspie. des SICH sch’ CLWAS, Was du nicht
s1iehst“ zeigen sıch dıe Spielregeln des Jenseits auf unmıittelbare Weıse. anCcy
ennt das Bıld en „I-‘a d’un au-delä  «57 e1IN! Formulierung, die INan wohl 11UT In
der A eINnes erklärten Wiıltzes, über den INan dann 1Ur mehr halbherzıg 1a-
chen der Lage Ist, INs Deutsche übertragen kann Das ”1  a der edeutung
VON „da, dort“ taucht der Bezeichnung für „Jense1ts“ au-de als Element
wlieder auf. Das Bıld wıird SOMIt etwas WIE der Ansıchtsseıite des Jenseits,
VON JeHeT Seıte, die 1111l nıcht sıeht ODEe1I und das ist der entscheidende
Punkt in den hier angeführten Spielregeln e1In Bıld immer 1Ur eiInNne Seıite be-
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Und die Theologie?

Eıne für ihre erkzeuge und VOT em für ihre Baumaterı1alıen sens1ıble I heolo-
g1e WIT'| sıch überlegen, ob derartıge Konzeptionen nıcht zusätzliche MöÖg-
lıchkeıiten bileten, auf die S1e nıcht verzichten sollte en der Umstand, dass
sowohl die bıblıschen Berichte W1Ie auch die gesamte Theologiegeschichte nıcht
mıt dem bloßen Wort das uslangen efunden aben, sondern ständig auftf Wort-
bılder und ıldhafte Vorstellungen zwecks besserer Verständlichkeit zurückge-
rıffen aben, ädt eINe zeitgenössische eologıe dazu e1In,; siıch die nötigen
mgangsformen be1 jenen olen, die hıer als Spezlalısten auftreten den
Kunstschaffenden >® eren Produkte, die konkreten Kunstwerke, eröffnen nıcht

5 anCcy spielt 1er mıit der Schreibweise der phonetisch gleichklingenden er absence
Abwesenhe1l und dem UnNStWwWO: absens abwesender Sinn

56 anCcy, Au fond des images, 128
D Ders.. Vısıtation De la peinture chretienne, Parıs 2001, \ :
58 Der utor leıitet seIit 2002 das Ausstellungsproje „dıie SCH (vgl www.die-

schau.a!| der Universität Wıen und den daran angekoppelten Forschungsschwerpunkt
„KunstwerkDogmatik” nNstıtut für Dogmatische Theologıie. Renommierte unst-



Ich seh’

11UT für S1C selbst, sondern auch für dıe (Theologıe treiıbenden Rezıplenten einen
spezıfischen Zugang den umgebenden Wırklıchkeıiten, der VOIN anderen
Weltane1gnungsmethoden dieser besonderen und Weise nıcht e1ıstbar ist
Wenn eiIne eologıe diese spezıfischen, VON Kunstwerken angeze1gten Wege
ZUT1 Welt einem theologischen Nachvollziehen der künstlerıschen orgaben
beschreıitet, dann strebht S1e damıt keine theologische Asthetik Oder äasthetische
Theologie und auch keine theologische Interpretation VOIN Kunstwerken aAll, SOIM-
dern lernt umgekehrt VON diesen erken für ihre eigenen Methoden und Inhalte
Bıldkompetenz erg1bt sıch 1LIUT dus dem beständıgen Umgang mıit Onkreten
Kunstwerken: Bıldkompetenz en L1IUT Bılder auf ihre spezılfische Weise und
die Rede über S1e 11USS sıch ebenso dieser spezifischen Weise CSSCIL. Dann
kann e1N! „ Theologie als Bildwissenschaft“ der „ ITheologıe als Wortwissen-
schaft“ jenen Mehrwert bringen, für den sich einzusetzen lohnt, Wäas nıcht zuletzt
dıe hler kurz umr1ıssenen Beıispiele nahelegen

Eın eispie In Stellvertretung also ein en

Die Geschichte der Kunst In Europa kann mıiıt einer Unzahl inverser Ebenbilder,
eben er VON Gott aufwarten, dıe Nesamt auf dem TDOCden einer Hhrıstlı-
chen Soz1lalisation entstanden S1nd. Beım Gottesbild VON Elsa VON Freytag-Lo-
ringhoven”” andern sıch dıe Ordnungsmöglichkeiten adıkal, 1er o1bt N keıine
relıg1öse oder spirıtuelle Tradıtion, dıe sıch anknüpfen 1e Hätte S1e iıhrer
Skulptur nıcht Just diıesen 1te egeben, käme wohl n1ıemMand auf dıe 1dee, S$1e 1M
hlıer vorliegenden Kontext besprechen. Gleich ersten Augenblick emerkt
INan den Eınfluss VON Marcel Duchamps en ready-mades. Aufgrund der
Oormalen Ahnlichkeiten kann Ian 95 unschwer als Parallelskulptur Dia=-
cChamps „Fontaın  D interpretieren, aneben Wl S$1e offensichtlich auch
menschlıch außerst zugene1gt, WC S1e ichtet „Marcel, Marcel, Ove yOU lıke

schaffende präsentieren hiıerbel iıhre TDeIteN In den Räumlichkeiten der Universıtäs
und tellen sıch In Werkstattgesprächen und Symposien als Dıskussionspartner für diese
interdiszıplinären Begleıtveranstaltungen ZUr Verfügung Vgl Bıschof, Hartwıg, Zum
Siıchtbaren und Unsıchtbaren Werkstattgespräch mıt Marıa Bußmann, In Journal phä-
nomenologıe 2272004 Philosophie der edien, 65f; DEersS:. Ist dıe zeıtgenössische uns
CHArıstlıic| 5Symposium mıt Catherine reniler VO Centre 'Ompldou Im tto Mauer
Zentrum In Wıen, 1n uns! und Kırche, 2/2005, 128
Die sıch spannende Dıskussion, ob und WIEe weiılt Oorton Schamberg dieser Arbeit
beteiligt Wäl, bleibt dieser Stelle daus Platzgründen ausgeklammert. Vgl azu dıe Ar-
gumentatıon VON Nauman, Francıs, New ork ada 1915-23, New ork 1994 , 128, der
Schamberg [1UT das Foto der Kkulptur 1Im Jahr 1917 erstellen ässt, dıe Skulptur aber
Freytag-Loringhoven zuschreıbt
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Hell, Marcel.  << 6() en INall davon dUuS, dass diese Liebesbeziehung auf hnlıche
weltanschauliche Einstellungen“ baut, dann bezeichnet Duchamp für die beiden
die Gottesfrage nıt Hıiınweils auf die „Wiener Logiker“62 und eren Reduzierung
dieser Fragestellungen auf eine Tautologie für bsolet „God 1S human Inven-
t102. Why talk ahbout such Utopia? When Ianl invents something, there’s al-
WaYyS fOor it and OTNCOTMIC agalnst ıt It’s mad foolıshness have made
UD the dea of G0d don’t 111Call that a neıther athe1ist 11OT believer, don’t
6VN want talk ahbout ıt don’t talk yOUu about the ıfe of bees unday,
do 1°} It’s the SAd1l11C thing.  O3 Wenn INan noch dazufügt, dass Duchamp seine Ar-
beıt der ready-mades eigentlich als ple verstanden en wollte, kann I11all dıie
Skulptur VON Freytag-Loringhoven mıiıt diesem 111e eigentlich 11UT als e1in pIeE
mıiıt dem Gottesbild ansehen

(Janz einfach leg die achlage allerdings nıcht, denn be1 Duchamp und
selInen Miıtstreıitern Ööffnet sıch eine Tür, dıe angenehme, aber anstrengende Fol-
SCH für die Betrachter bıs heute einräumte. IC mehr die Absıcht des Her-
stellers ist entsche1idend. Objekte können HTr den /usammenhang, 11C
ertungen In der Rezeption Kunst werden Was der Künstler eigentlich
meınte, geht 11UT bedingt in diesen Prozess ein c 64 Im ahmen dieses offenen A
gebots der Künstler die Rezıplenten, die „unfertigen“ Kunstwerke UrCc hre
nehmung und Auseinandersetzung vollenden, drängt sich en Brücken-
schlag zwıischen dem Gottesbild VON Freytag-Loringhoven und der Tradıtion der
„Meister des erdachts“ MarxXx, TEU! und Nietzsche auf. Diese hatten auf
ihre Je eigene Weise den Tod (Gjottes proklamıiert. „Gott ist tot und WIr aben hn

65umgebracht Y erklärt uns Nietzsche. Freytag-Loringhovens 99  c scheint sıch
In Nietzsches Strategie des Gottesmordes einzugliedern, wenngleıich S1IE

eher mitleidig auf blickt Sıe beschreı1bt ott als „densely sS1low He has

6() A ach Naumann, Francıs M., Venn Beth, Makıng 1schlie' ada invades New
York, New ork 1996, 974
Mag annn davon ausgehen, Aass Freytag-Loringhoven In manchen Belangen noch
radıkaler WaTr als Duchamp, WE [Hall ihre die body-art vorwegnehmenden Inszenlierun-
CI INS Kalkul Z1C| „Ihe baroness walked about Greenvich village wıth her skull
shaved and painted purple, ıth postage Stamps ffixed her cheeks, and WI bird-
CaBc contamnıng lıve CanarYy 1ed OU' her neck.“

62 (Jjemeinnt ist amı woh der Wiener Kreis mıit den herausragenden Vertretern 0 Neu-
rath, Orıtz CNIIC und Rudolf (CCarnap.

63 (Cabanne, Piıerre, Dialogues ıth arcel Duchamp anl Appreclation by Jasper
Johns, ONdOonN 197/1, 106f.

64 Muck, Herbert, Gegenwartsbilder. Kunstwerke und relıg1öse Vorstellungen des anr-
hunderts, Wiıen 1988, 281

65 Vgl Nıetzsche, Friedrich, DiIie Fröhliche Wiıssenschaft, In KS5A, 3, München 1988,
480
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Elsa VON Freytag-Loringhoven, » G()d « 1917
Holz, Wasserleitungsrohre

Quelle Naumann, Francıs M., Venn Beth, akıng 1SCHIE' ada
invades New YOrK, New ork 19906, 836)

eternity backıng hım why hurry?“® Als rage bleibt allerdings, ob der Got-
esmord Oder das gnädige Gott infach Aussterbenlassen be1l beiıden nıcht auf die
Aasthetische Eben beschränkt bleıbt, aufgrund VOl Nıetzsches Erkenntnistheorie®’
beschränkt leıben I1USS Dıies (1 dann zumıindest für einen Reziıplenten WIEe
mich, dass der ord sıch 11IUT auf en bestimmtes Gottesbild bezieht, se1 CS der
alte Mann mıiıt dem art Oder SEC1 CS eine ontotheologische Verniedlichung (Gottes
als VO SEeIN abhängı1g. Wahrscheinlic wollte Freytag-Loringhoven mıt hrem

66 Freytag-Loringhoven, Elsa VON, Letter Peggay Guggenheim Unpublished, pagınated
typescript prepareı Dy Peggy aıl |Guggenheim], August I2 EvFL Papers,
CPL-
Für Nietzsche (Friedrich, ber Wahrheit und Lüge 1M außermoralıschen SInn,
Stanı fest, ass zwıischen Subjekt nd Objekt keine Kausalıtät, keine Rıichtigkeit,
keinen Ausdruck, sondern höchstens e1in asthetisches Verhalten geben annn
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95  o Hla eine Wiıtzfigur produzlieren. „Ihe aroness 15 less nıhılistic and
cynıcal antı-Christ DOeL than mephistophelıan Jester who tickles (30d wıth her
irreverence until he dies explosıve fıt of laughter.  O5 SO nehme ich mir als
gleichberechtigter Rezıpient die Freiheit heraus, diese Figur Analogı1e ZUT

Aufnahme „heidnischer“ Motive bıblische Texte einem anderen Interpretati-
onsrahmen zuzuführen. Nimmt I1lall den großstä  dtischen Kontext VOI New
YOrK, dem reytag-Loringhoven ©  e’ mıit selinen spezıfischen Versorgungs-
herausforderungen ernst, dann drängt sıch das Wort des Psalmbeters fast auf:
„Du hrst miıich W asser des ens Wıe schrıieb doch Freytag-Loringhoven
dazu? better hotfoot ıt owards ModernIıze uUusSc hıs OQOW:

nıpotence intelligently WE all expıre In tangle Well Lord knows
oes he?).“” Dass dieser Modernisierungsschub UlNSCcCICT Gottes(eben)bilder,
den reytag-Loringhoven mıt ihrer Skulptur hat, zumıindest 1m aum
der Kunst weılterentwickelt wurde, bewelsen Zzwel Beispiele Jüngeren atums
eNy Masons „Plastıc Aaus dem = 99’7 überträgt Freytag-Loringhovens
Vorgängerarbeit eiInahe WIe elner ople eINe Plastıkversion. Be1 Lillian

Modernisierung „Investigation of »>(G0d« WI anks Baroness Elsa VOIN

Freytag-Loringhoven and Morton Chamberg)“, 2003 entstanden, erfährt das
Leıtungssystem neben einer Anordnung auch eiInNne transparente Samt
Innenbeleuchtung. Ball chreı1ıbt dazu AI He or1gıinal God Was constructed of o_

dinary pıpe fixtures and Wds mounted al rakısh angle carpenter’s miıter
box For its tim! it Was adıcal ıts USC of OUuUnNn!| everyday objects, and lıke
much of the Baroness’s WOTK, it sShowed lıttle interest tradıtional agesthetic 1S5-
SUCS Investigation of »G0d« reaCcts these ideas Dy shınıng 1g into the clearly
profounı nature of Jumbing, revealıng PIOCCSSCS that dIC usually hıdden from
OUT views.  << 70 Eınmal mehr erscheımint das alte Kınderspiel „Ich cseh’ W: Was
du nıcht siehst“ auf derDund stellt die rage Wer sıeht SONST noch ei-
was’? „Denk nıcht, sondern schau! e/1 he1ßt die Aufforderung Aus der philosophi-
schen Tradıtion. DIe Möglichkeit auf Erfolg erscheımnt allerdings 1Ur für diejen1-
SCH, die mitspielen und sıch die Spielregeln halten.

1m Kontext des theologischen Diskurses die rage nach dem Men-
schen als en (Gjottes auf der Aufgabenliste, ist eINe Beschäftigung mıiıt
den Ergebnissen der den letzten fünfzehn Jahren sıch iImmens entfaltenden
Bıldwissenschaft weıltestgehend noch ausständig. Was Bılder alles können und
wofür S1e nıcht aben S1nd und welche Posıtion S1e Spezlalfa eINESs Eben-

68 Gammel, Irene, Baroness Isa. Gender, Dada, and veryday odernıty, New ork
2002, JTF

69 Freytag-Loringhoven, Letter eggy Guggenheim,
Ball, Lillıan, Investigation of SGOd-- In Baldessarı, John, (Cranston, Meg Hg.) 100
Artists SCC Wıth SSaYy Dy Ihomas cEvılly, New ork 2004,
Wittgenstein, Ludwig, Philosophische Untersuchungen Werkausgabe, : Frankfurt
1984, $ 66, d
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bıldes einnehmen, wird dort einem reichhaltigen Angebot dıiskutiert. ürden
Vorschläge AUus diesem Feld vermehrt die eologie Eıngang inden, 1e E
sıch über die Ebenbildfrage nıcht mehr auf einer bildlosen ene der sprachli1-
chen /urückgezogenheıt refflich streıten, Ondern CS tellte sıch sofort dıie rage
nach der Bıldart Spricht VO  3 Bıld Sinne einer Fotografie, ergeben
sıch daraus andere Schlussfolgerungen WIEeE WC VON einem „gegenstands-
losen“ Farbraumbild etiwa eINes ark Rothko Oder (jotthard Graubner ausgeht;
eın tatsächlıcher Abdruck eINes Menschen, WI1IEeE dies Y ves eın In seinen
Anthropometrien praktıizlerte, verlangt e1IN! andere Beschäftigung WIEe en
„d1g1  ( Bıld“, das digital eigentlich Sal keın Bıld SeC1IN kann, sondern of en
numeriıischer Code, der erst analogen Bereich wlieder Bildhaftigkeit‘“ gewımnt.
Dies bedeutet auch, dass eINe Flucht nach Innen, die dıie Ebenbildlichkeit AdUuSs-
schlıeßlich dort möchte, olange keine befriedigenden Ergebnisse 1efern
kann, bIis nıcht auch die 1E für das „äußere Aug  6 ebenso miıtdiskutiert
WwIrd. SO kommt schon der breıite bıldwissenschaftliche Dıiskurs nıcht ohne die
Beschäftigung mıt der Leıiblichkeit AUuUS, eın welterer nknüpfungspunkt, den sıch
eine Inkarnationsreligion nıcht entgehen lassen sollte

DiIie Künstlerin ulhe Monaco ZUTN e1ispie. Assı ihre In den Galerieräumen ann als
Landschaftsdrucke „erscheinenden“ TDeIten rein VO Omputer errechnen.


